
Michael SchuS

Wie ein Jungbauer aus Siebenburgal 
Krieg und Gefangenschaft erlebteJG

fci -'-V ,,

• **•**” Äf-;

ascllv- Ab1”

r ( Hrsg. )



2. Auflage 2019 

Gedruckt im Selbstverlag. 

Traditionsbuchreihe • Postfach 1119 • 39164 Wanzleben 

Nachdruck (auch auszugsweise) nur mit Genehmigung 

des Verfassers 

Gestaltungsidee: www.repro-medien.net 

Umsetzung: www.druckfahne-medien.de 

http://www.repro-medien.net/
http://www.druckfahne-medien.de/


Inhaltsverzeichnis  

Vorwort                                                                                                     4 

Kindheit und Jugend 6 

Hochzeit und Familie    38 

Militär- und Kriegsdienst 41 

Gefangenschaft und Neuanfang 94 

In der neuen Heimat 133 

Ein rätselhaftes Foto 157 

Nachwort                                                                                               164 

3 



Michael Schuster – Tscherkassy überlebt! 

Vorwort  

Eine Beschreibung über das Leben meines geliebten Grossvaters zu Papier 

zu bringen, habe ich mir bereits lange vor seinem plötzlich und unerwartet 

eingetretenen Lebensende vorgenommen. 

Zu einer Zeit, als ich das Gefühl hatte, er habe mir über sein Leben und 

seine Erlebnisse mehr anvertraut als irgend einer anderen Person in dem 

mir bekannten Umfeld, nahm ich mir vor, seinen Lebensweg einst schrift-

lich festzuhalten. Es geschah aus einer inneren Verpflichtung heraus, die 

auch sehr von Dankbarkeit und innerer Verbundenheit motiviert ist. Bei 

der Verwirklichung dieser Absicht kam mir der aussergewöhnliche 

Glücksfall entscheidend zugute, dass mein Grossvater sämtliche Doku-

mente zu seiner Person und zu seinem Lebensweg, private wie offizielle, 

sorgsam aufbewahrt hatte. Aus diesem Nachlass und meinen Notizen von 

1977/1978 entstand der Grundstock für die vorliegende Lebensbeschrei-

bung, die ich als biografische Dokumentation bezeichnen möchte. Ich habe 

beim Inhalt den Schwerpunkt auf den dokumentarischen Charakter gelegt. 

So ist darin nichts dazuerfunden und nichts ausgeschmückt. Es ist alles so 

niedergeschrieben, wie mein Grossvater es mir berichtet hat oder wie es 

aus Dokumenten seines Nachlasses hervorgeht. 

Ich habe mich für eine Erzählung in der Ich-Form entschieden, da ich dies 

für die Lektüre als vorteilhaft ansehe. Mein Grossvater hätte diesen Text 

genauso selbst schreiben können. Leider hat er dies zu Lebzeiten nie getan. 

Meine tiefe Verehrung für ihn und seine Geschichte ist die Grundlage für 

das mit Worten und Bildern gezeichnete Lebensbild meines Grossvaters 

und Freundes Michael Schuster. 

Kohren-Sahlis, 2010/2011 

Gerd Welker 
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Der Stammhalter mit den stolzen Eltern, Aufnahme von ca. 1912, 

Stempel: «W. Auerlich, Hermannstadt». 



Michael Schuster – Tscherkassy überlebt! 

Kindheit und Jugend  

Meine Vorfahren lebten seit unbekannter Zeit in Siebenbürgen, als ich am 

31. Juli 1911 in Alzen1 als zweites Kind von Michael und Maria Schuster 

das Licht der Welt erblickte. In der Familie war die Rede davon, dass die 

Linie der Vorfahren meines Grossvaters väterlicherseits in der Kirchen-

chronik über 350 Jahre zurückverfolgt werden konnte. Es waren aus-

schliesslich deutschstämmige Ahnen. 

Siebenbürgen gehörte zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts zum dama-

ligen Königreich Österreich-Ungarn. Das Gebiet war seit der Ansiedlung 

deutscher Auswanderer in allen Bereichen massgeblich von diesen ge-

prägt. Mein Heimatdorf im Harbachtal östlich der Hauptstadt Hermann-

stadt wies in seiner Anlage die für Siebenbürgen typische Form auf. Im 

Ortskern wohnten ausschliesslich deutsche Familien. Das Haus, in dem ich 

geboren wurde, ist von meinem Grossvater väterlicherseits erbaut und im 

Jahre 1911 fertiggestellt worden. Die teilweise ungewöhnliche Gestaltung 

des Bauwerks mit den Mauerzinnen über dem Eingang zeugt von der pro-

gressiven Selbstsicherheit des Bauherrn. Der in der ovalen Nische über der 

Tür einst eingeschriebene Psalm «Gott segne Deinen Eingang und Deinen 

Ausgang» war ein Anzeichen für dessen fromme Lebenseinstellung. Die 

religiöse Ausrichtung der Siebenbürger Sachsen ist seit der Reformation 

mit Evangelisch A.B. bezeichnet, wobei das A.B. für «Augsburger Be-

kenntnis» steht. 

1  Alzen (ungarisch, Alcina; rumän., Alcana) ist eine Gemeinde im Kreis Hermannstadt in 

der Region Siebenbürgen in Rumänien. 6 



 

Die vermutlich älteste Ansichtskarte meines Heimatdorfes, 

ohne Datierung. 

 

Blick zur Kirchenburg in Alzen/Siebenbürgen, links vorne 

der Eingang zu meinem Elternhaus. 
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Mein Elternhaus, erbaut 1911. 

Mein Grossvater väterlicherseits war neben der Mutter meine hauptsächli-

che Bezugsperson während der Kindheit und Jugend, weil der Vater seit 

dem Dezember 1915 im Kriegseinsatz vermisst wurde. Meine Schwestern 

Maria (geb. 1908, genannt Mariechen), Katharina (geb. 1913, genannt Tre-

ni) und ich wuchsen als Halbwaisen im Hause der Grosseltern väterlicher-

seits auf. Unsere Mutter und die Grosseltern bemühten sich stets, uns die 

Wege ins Leben zu ebnen. Doch im Familienleben, in der Wirtschaft und 

im Haushalt fehlte der Vater tagtäglich. Er war Angehöriger des österrei-

chisch-ungarischen Militärs, als er in der Bukowina verschwand. 

Auf der linken Seite: 
Ein Porträt meines Grossvaters. 





In einem Auszug aus der Toten-Matrikel der evangelischen Kirche A.B. 

in Alzen steht: 

Das evangelische Pfarramt A.B. Alzen 394/1943 

Auszug aus der Toten-Matrikel der evangelischen Kirche A.B. 

in Alzen (Siebenbürgen) Band VI. Seite 65. Zahl 10 

Jahr und Tag des Todes /der Beerdigung: 

«schickte am 26.XII. 1915 aus Snentin Bukowina die letzte Nachricht 

heim. Seither verschollen, drei Waisen.» 

Name, Alter, Religion, Stand, Charakter, Ursprung, 

Wohnort des Verstorbenen: 

Michael Schuster, 35 Jahre alt, geb. am 9. VIII. 1880. ev. A.B. verheira-

teter Landmann, ehelicher Sohn des Johann Schuster und dessen Ehegat-

tin Maria geb. Johann Dängel, in Alzen geboren und wohnhaft No. 78. 

Alzen am 26.9.1943. 

Krankheit: 

Im ersten Weltkrieg verschollen. 

Fungierende Geistliche: /Anmerkungen: 

Laut A ... in der Taufmatrikel Bd. IV. S. 27.3.17. «tot erklärt 1931». Das 

evang. Pfarramt A.B. Alzen Walther Eberhart Schullerus evang. Pfarrer. 

unten links eine Wertmarke: 

ROMANIA TIMBRU FISCAL 20 LEI, gesiegelt mit Siegel der Kirchge-

meinde Alzen in Rumänien der ev. Landeskirche A.B., dasselbe Siegel ne-

ben der Unterschrift des Pfarrers. 

11 
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Mein Vater (2. v. rechts) als Angehöriger 

des österreichisch-ungarischen Militärs mit Kameraden, 

rechts von ihm wohl ein Sanitäter, Stempel: «Emil Fischer – 

Hoffotograf – Hermannstadt». 

Mein Grossvater sagte mir, dass Vater bei der Teilnahme an einem Späh-

trupp von insgesamt drei Mann am Fluss Pruth vermisst sei. Die Unge-

wissheit über seinen Verbleib war für die ganze Familie eine schwere Be-

lastung, am schwersten sicherlich für meine Mutter. Sie hat nie erfahren, 

ob sie seit Dezember 1915 verwitwet war oder nicht. 

Meine Vorfahren waren Bauern und Handwerker und fest in die Dorfge-

meinschaft der Siebenbürger Sachsen eingebunden. Die deutsche Kirche 

stellte ein zentrales Element dieser Gemeinschaft dar. Sie gab den Men-

schen Halt und berührte alle Bereiche des Dorflebens. Die deutsche Schule 

wurde von der deutschen Kirche betrieben. 

— 12 



 

Klassenfoto einer typischen Schulklasse 
vor der deutschen Schule in Alzen, um ca. 1900. 

 

Aufnahme einer Musikkapelle von 1927, 
der ich nicht angehörte. 



Michael Schuster – Tscherkassy überlebt! 

Die Sitten und Bräuche der Volksgemeinschaft der Siebenbürger Sachsen 

standen in enger Verbindung mit dem kirchlichen Leben. Weitere Elemen-

te der deutschen Dorfgemeinschaften bildeten die traditionellen Nachbar-

schaften, die vielerorts gegründeten Feuerwehren, bäuerliche Genossen-

schaften, Vereine und diverse Musikkapellen. 

Mein Grossvater väterlicherseits hatte es als Bauer zu einem gewissen 

Wohlstand gebracht, seine Passion war die Jagd. Er war mein Vorbild und 

nahm weitgehend die Rolle eines väterlichen Freundes ein, die mein Vater 

nicht mehr ausfüllen konnte. Auf den Porträts ist er so steif fotografiert, 

wie es seinerzeit üblich war. Ich kannte ihn jedoch als einen warmherzigen, 

lebensfrohen und weltoffenen Menschen. In politischer Hinsicht hatte er 

eine treu österreichisch-ungarische Einstellung. Der Hang zur Donaumo-

narchie war seinerzeit unter den Siebenbürger Sachsen weitverbreitete 

Herzenssache. In der Dorfgemeinschaft hatte er hohes Ansehen, auch als 

erfolgreicher Jäger. Er förderte meine kindliche Neugier und motivierte 

mich dazu, stets auf Gerechtigkeit zu achten. Dabei ist anzumerken, dass 

der Respekt und die Ehrfurcht der Kinder gegenüber den Eltern und Gross-

eltern seinerzeit noch eine ganz andere Ausprägung hatten, als dies später 

üblich wurde. 

14 



 

Mein Grossvater als stolzer Jäger; 
in der Mitte die Rückseite des Porträts. 
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Michael Schuster – Tscherkassy überlebt! 

 

Mein Vater 
Aufdruck: «Emil Fischer HERMANNSTADT, NAGYSZEBEN». 
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Hochzeitsgesellschaft am Bahnhof Alzen, um 1936. 

So sprachen wir Kinder sie hochdeutsch oder in unserem siebenbürgisch-

sächsischen Dialekt mit «Sie» an. Reste dieser Tradition finden sich heute 

noch im Sprachgebrauch der Siebenbürger Sachsen, so spricht man bei-

spielsweise vielfach Eltern und Grosseltern im Dialekt mit «habt Ihr...» 

statt «hast Du...» an. Der Zusammenhalt der Familien war grösstenteils bei-

spielhaft. Man hielt zueinander, half und unterstütze sich gegenseitig. 

Meine Mutter führte den Mädchennamen Krauss. Ihr Bruder begann als 

junger Arzt seine berufliche Tätigkeit in Mediasch, liess sich dann in Arad 

nieder und wurde dort sehr wohlhabend. Meine jüngere Schwester Katha-

rina betreute als junge Frau mehrere Jahre in seinem Hause als Kindermäd-

chen die Söhne unseres Onkels. Der ältere der beiden Söhne, Otto, fiel im 

Kriege. Der jüngere Sohn, Erwin, ist seit Kriegsende, nun hochbetagt, in 

Budapest ansässig. Ich wuchs auf dem Bauernhof meines Grossvaters auf 

und war dementsprechend mit den Tieren sehr vertraut. Als sein Lieblings-

tier ist eindeutig das Pferd zu nennen. 

17  -------- 
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Ansichtskarte Bahnhof Kleinkopisch, 

beschrieben mit «6.X. 1901» 

 

Alle Gehöfte deutscher Bauern in Siebenbürgen waren seit jeher auf wei-

testgehende Eigenversorgung ausgerichtet. Man baute selbst an, was im 

Haushalt gebraucht wurde. Im Winter standen in vielen Stuben Webstühle, 

auf denen der Stoff für die benötigte Kleidung hergestellt wurde. Am Ran-

de meines Heimatdorfes gab es einen Bahnhof der Schmalspurbahn, die 

zwischen Hermannstadt und Schässburg verkehrte. Mit der Bahn fuhr man 

zu besonderen Anlässen in die Kreisstadt Hermannstadt oder in entgegen-

gesetzte Richtung nach Agnetheln. Solche Anlässe waren Markttage, Feste 

oder geschäftliche Verpflichtungen. Wer grössere Reisen antrat, kam von 

Hermannstadt aus mit der Normalspurbahn nach Klein-Kopisch oder nach 

Mediasch, von wo der Anschluss an internationale Bahnlinien bestand. 

18 
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Die Flamme von Klein-Kopisch, vor 1940. 

In Klein-Kopisch ereignete sich 1933 ein aussergewöhnlicher Vorfall. Seit 

1913 förderte man am Ort Erdgas. Bei der Explosion einer Erdgassonde 

entstand ein unterirdischer Schwelbrand, der eine 300 Meter hohe Flamme 

speiste. Die Fackel, die man nachts weithin sehen konnte, wurde zum Aus-

flugsziel von vielen Bewohnern der Umgegend. Sie konnte erst nach meh-

reren Versuchen im Jahre 1940 gelöscht werden. Anschliessend entstand 

die Russfabrik am Ort, die viele Jahrzehnte lang die ganze Gegend verpes-

tete. Die deutsche Schule meines Heimatdorfes steht direkt gegenüber 

meinem Elternhaus, dazwischen befindet sich nur die Strasse, die zum 

«Unteren Winkel» und «Oberen Winkel» führt. 

 -----  20 



 

Als Schüler; mit Unterschrift und einem Prägesiegel: 

«CFR» (Staatseisenbahn Rumänien), «REGIA... NOMA», 

Wappen mit Krone. 
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Rückseite des Schülerfotos, Stempel: «FOTOGRAF V. MYSZ, 

Hermannstadt Elisabethgasse 43». Schrift: rumänische 

Beglaubigung der Authentizität, «Altina 27.1.1931», Siegel: 

Wappen mit Krone, «Primaria comunal Altina» (dt., Gemeindeamt 

Alzen), «Judetul Sibiu» (dt., Kreis Hermannstadt). 

Während der Schulzeit von 1918 bis 1926 entwickelte ich zuerst kein be-

sonderes Interesse für eine bestimmte Berufsrichtung. Die Aussichten für 

mich waren zudem nicht gerade verheissungsvoll, denn meine Mutter 

konnte die kleine Bauernwirtschaft nur mit grösster Mühe allein führen. 

Wir gehörten zu den ärmeren Bauern des Ortes. Es gab innerhalb der Ge-

meinschaft der deutschen Bewohner des Ortes bestimmte Kategorien. Die 

wohlhabenderen Bauern, Handwerker und Kaufleute besassen die grössten 

Gehöfte, den meisten Grund und genossen das höchste Ansehen im Dorf. 
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Offensichtlich bedeutende Persönlichkeiten. 
Ich hinten Zweiter von links. 

Neben ihnen gab es kleinere Bauernwirtschaften und verarmte Bauern. In 

einer gänzlich davon getrennten Kategorie rangierten die rumänischen Be-

wohner, die sich an den Ortsrändem angesiedelt hatten. Und wiederum in 

einer eigenen, der untersten Kategorie, waren die Zigeuner eingeordnet, 

die sich als Tagelöhner bei den deutschen Bauern verdingten. 

23 — 
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Ansichtskarte meines Heimatdorfes, Rückseite bedruckt: 

«F. Theil Fotogr. Agnetheln». Ungarisch beschrieben 

«am 17. VII. 1915» mit Ortsangabe «Alczina». 

Wie in einer Beschreibung Siebenbürgens aus den dreissiger Jahren zutref-

fend wiedergegeben ist, mass seinerzeit der deutsche Bauer dem Leben sei-

nes Viehs einen höheren Wert zu als dem Leben eines Zigeuners. Die 

Amtssprache in Siebenbürgen war bis 1919 Ungarisch. In den dörflichen 

Amtsstuben wurde Deutsch gesprochen. Die Geschäfte im Ort trugen deut-

sche Beschriftungen. Es gab Schilder mit den deutschen Strassennamen. In 

den deutschen Schulen Siebenbürgens wurde Deutsch gelehrt. Die ungari- 

Auf der linken Seite: 
Ansichtskarte von Alzen aus der Zeit nach 1919 (teilw. rumänischer Aufdruck), die ich zeit-
lebens bei meinen persönlichen Sachen mitführte, weil sie im oberen Bild vorn links mein 
Elternhaus zeigt. Darüber die Kirchenburg mit der deutschen Kirche. Unten in der Bild-
mitte das stattliche Rathaus, das in neuester Zeit von der rumänischen Obrigkeit als De-
monstration ihrer Macht abgerissen wurde. Links davor mit Treppenaufgang das alte Wirts-
haus. 

25 
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Die Inschrift im Balken, aufgenommen 1986. 

sche Sprache wurde regulär auch gelernt. Es lebten viele ältere deutsche 

Bewohner in den Dörfern, die kein Rumänisch sprachen und verstehen 

konnten. Nach dem Besuch der Dorfschule begann ich 1926 eine Schlos-

serlehre, die ich aber im Jahre 1928 abbrechen musste, um meiner Mutter 

in der kleinen Land- und Viehwirtschaft zu helfen. Als Lehrjunge im 

Handwerk hatte man damals dem Meister von früh bis spät zur Verfügung 

zu stehen. Oft wohnten die Lehrlinge auch während der gesamten Lehrzeit 

im Hause und im Haushalt des Meisters. Dadurch konnte ich meiner Mut-

ter keine Hilfe leisten, die sie dringend benötigte. Dem Handwerk bin ich 

trotz der unvollendeten Ausbildung zeitlebens verbunden geblieben. 

Handwerkliche Fähigkeiten erwarb ich dennoch durch die Teilnahme an 

Arbeiten der Dorfgemeinschaft, beispielsweise beim Bau von Häusern, 

Ställen, Scheunen und Schuppen für Mitglieder der Nachbarschaft. Ich 

baute für meine ältere Schwester auf ihrem Grundstück am Kirchberg eine 

Scheune. Den Balken über dem Tor verzierte ich mit der Inschrift «1930 

Michael Schuster». 
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Als Trompeter (in der Mitte der drei Bläser vor dem 

eingehausten Aufgang zur Kirchenburg) vor dem Zug mit der 

Kinderkönigin und dem Kinderkönig. 

Eine Aufnahme von 1935 zeigt mich als Trompeter im Zug der Kirchen-

kapelle unterhalb der Alzener Kirchenburg. Ich war damals Trompeter der 

Alzener Kirchenkapelle, Mitglied der Feuerwehr und der Feuerwehrka-

pelle. Damit stand ich ganz in der Tradition meiner Vorfahren. Als junger 

Mann versuchte ich mich auch in der Jagd, dem Vorbild meines Grossva-

ters nacheifernd. Ausserdem hatte ich gute Freunde in meinem Heimat-

dorf, mit denen ich gern gemeinsam die knapp bemessene Freizeit ver-

brachte. Ein noch deutlich engerer Zusammenhalt bestand innerhalb der 

Familie. 
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Kapelle vor dem Alzener Dorfsaal; 
mein Grossvater vorne Zweiter von rechts. 

 

Die Feuerwehr meines Heimatdorfes zu ihrer besten Zeit; 
ich in der dritten Reihe von unten, Fünfter von links. 
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Feuerwehrkapelle; 
ich mittlere Reihe Vierter von links. 

Jeder Angehörige unserer Volksgemeinschaft der Siebenbürger Sachsen 

in den Dörfern hatte seine Tracht. Es gab Kindertrachten, Trachten der Ju-

gendlichen, Hochzeitstrachten, Erwachsenentrachten, verschiedene Fest-

trachten und auf Jahreszeiten bezogene Trachtenteile. Die Kleidungsstü-

cke unterschieden sich in Form, Farbe und Gestaltung von Dorf zu Dorf. 

Bei den Jungen und Männern war die Tracht relativ einheitlich und 

schlicht. Die Frauentrachten wiesen grössere Unterschiede in Zusammen-

setzung und farblicher Ausprägung auf. Die Trachten der Mädchen und 

Frauen in Alzen waren von den Farben Schwarz und Weiss geprägt. 

29 
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MEIN Vater 

Aufdruck: «Emil Fischer HERMANNSTADT, NAGYSZEBEN». 
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Als stolze Fahrradbesitzer; mit Freunden vor 1935. 

In anderen Dörfern gab es deutlich farbenfrohere Gestaltungen, beispiels-

weise die Stolzenburger Tracht, landesweit bekannt für ihre üppige Far-

benpracht. Wir trugen diese Festtagsgewänder mit Stolz. Sie waren ein 

äusseres Zeichen unserer Zusammengehörigkeit und der Unterscheidung 

zu Rumänen, Ungarn und Zigeunern. Auf einem freien Platz unterhalb der 

Kirchenburg hatte die deutsche Jugend des Dorfes einen «Tanzschuppen» 

errichtet, der zur Sommer- und Herbstzeit abends rege genutzt wurde. 

31  --------  
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Der «Tanzschuppen» am Alzener Kirchberg. 
Er wurde nach dem Krieg von den Rumänen abgerissen; 

links das Pfarrhaus, oben der Kirchturm. 

Auf der linken Seite: 

Geschwistertrio und Schicksalsgefährten (links Schwester Katharina, rechts Schwester Maria) im 
Innenhof des elterlichen Grundstückes. Meine Schwester Katharina trägt ihre Trachtenschürze, 
die jedes junge Mädchen bis zur Konfirmation in Handarbeit selbst anfertigte. 

33 



Michael Schuster – Tscherkassy überlebt! 

 

Meine Schwester Maria; 

Rückseite beschriftet: «Juni 1929» und gestempelt: 

«Emil Fischer Königl. Hoffotograf-Hermannstadt». 

 -----  34 



 

Meine Schwester Katharina mit ihrem späteren Ehemann Martin Wallmen, ca. 1930;  
Rückseite gestempelt: «V. Hermann, Hermannstadt, König-Ferdinand-Ring Nr. 19» 

35 — 
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Als junger Mann um 1925. 
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Als stolzer Reiter 
vor meinem elterlichen Gehöft ca. 1935. 
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Hochzeit und Familie 

 

Die Gesellschaft meiner Verlobungsfeier; vorn in der Mitte meine 

Verlobte Maria (damals noch 17 Jahre jung), ich links von ihr. 

In der Mitte des Bildes hinter dem Akkordeonspieler mein Freund 

Thomas Wallmen. Rückseite beschriftet: «Alzen am 17. XI. 1935». 

Die kalte Jahreszeit erklärt auch die vielen Pelz- und Filzkappen 

der Jungen und Männer. 

Da die Bauernwirtschaft meiner Mutter, wie bereits beschrieben, leider nur 

wenig Ertrag abwarf, blieb meine Suche nach einer Lebenspartnerin vor-

erst ohne den ersehnten Erfolg. Man konnte mich sozusagen nicht als «eine 

gute Partie» bezeichnen. 

In Siebenbürgen wurde zur damaligen Zeit traditionell ausschliesslich un-

ter den Landsleuten (derselben Nationalität) geheiratet, oftmals innerhalb 

des Dorfes. Ich fand ein junges und schönes Mädchen in meinem Heima-

tort, das mir wohlgesonnen war. Maria Schuster entstammte einer ähnlich 

kleinen Bauernwirtschaft wie ich. 

 ----  38 



 

Die Hochzeit 1936. 

Meine Braut in der traditionellen Tracht, ich links dahinter, 

vorn links meine Schwester Katharina, rechts meine Schwester 

Maria; alle drei mit dem Kopfschmuck der Braut. 

 

Eine Aufnahme von der Hochzeit. 

39 — 
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Eine Trachtenkrawatte, die meine Braut anlässlich unserer 

Hochzeit in Handarbeit angefertigt hat. Im Blumenkranz ist 

die Jahreszahl 1936 auf der rechten Seite eingestickt. 

Rechts meine Initialen MS. 

Am 17. November 1935 verlobten wir uns. Unsere Hochzeit feierten wir 

am 13. April 1936. Als erstes Kind kam unsere Tochter Maria 1937 zur 

Welt, 1939 die zweite Tochter Katharina, und 1943 folgte der Sohn Mi-

chael. Es war bei den Siebenbürger Sachsen seit vielen Generationen eine 

Tradition und zu dieser Zeit noch generell üblich, dem ersten Sohn den 

Vornamen des Vaters und der ersten Tochter den der Mutter zu geben. 

Von den schönen Erinnerungen an die Zeit unseres einträchtigen und 

glücklichen Familienlebens vor meinem Eintritt in den Militär- und 

Kriegsdienst musste ich später viele Jahre lang, in denen ich von Frau und 

Kindern durch Kriegsdienst und Gefangenschaft getrennt war, zehren. Wir 

bemühten uns fleissig, unsere kleine Wirtschaft bestmöglich in Gang zu 

halten. Das gestaltete sich für meine Frau und die Töchter zunehmend 

schwieriger, nachdem ich im Frühjahr 1940 zum rumänischen Militär ein-

rücken musste. 

 -----  40 



Militär- und Kriegsdienst  

Im Jahre 1933 wurde ich für das rumänische Militär gemustert und erhielt 

den Wehrpass. 

 

 

 

Mein rumänischer Wehrpass. Mein Vorname wurde zu 

Mihail umgedeutet. Die weiteren Eintragungen bedeuten: 

«Schuster Michael, wohnhaft in der Gemeinde Alzen, Kreis 

Hermannstadt, Bauer, geboren 1911, 31. Juli in der Gemeinde 

Alzen, Kreis Hermannstadt,... Haar: schwarz (!),... Augen: 

schwarz (!) ... Soldat Schuster Michael vom Kontingent 1933 

Matrikel No. 664, rekrutiert in Hermannstadt». 
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Weitere Seiten des rumänischen Wehrpasses, links unten die Eintra- 

gung: «Infanterieregiment 90, 19.V.1943 nach Hause entlassen, weil 

er sich freiwillig gemeldet hat, um nach Deutschland zu gehen». 

Auf der rechten Seite: 

Vorderseite der Freistellungsbescheinigung des Rekrutierungsamtes Hermannstadt vom 
4. April 1932. Eintragungen: «Rekrutierungsamt Hermannstadt, Kreis Hermannstadt, 

Amt Leschkirch, Gemeinde Alzen, Freistellungsbescheinigung Rekrutierungsamt,... unter 
Berücksichtigung der vorgelegten Unterlagen: Jugendlicher Schuster M., Sohn von 

Mihail und Maria, geboren 1911 Juli 31, Gemeinde Alzen, Amt Leschkirch, Kreis Her-
mannstadt,... Haare: blond (im Wehrpass stand schwarz!),... Augen: blau (im Wehrpass 

stand schwarz!),... 
Beruf: Landwirt, eingetragen im Register der Volkszählung No. 

22/1933, wo festgestellt wurde, dass er der einzige Sohn einer armen verwitweten Mutter 
ist.... Das Rathaus befreit den Jugendlichen Schuster Mihail vom aktiven Militärdienst, 

weil er der einzige Sohn einer armen, verwitweten Mutter ist. Leschkirch, 4. April 1932». 
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Rückseite der Freistellungsbescheinigung, oben der Hinweis: «Die freigestellten Jugendlichen 

sind verpflichtet,... sich 5 aufeinanderfolgende Jahre beim Rekrutierungsamt vorzustellen und zu 

erklären, dass die Befreiung noch besteht.» Angabe des Grundes der Befreiung, dass er seine 

Pflichten erfüllt (Unterstützung der Familie), für die er befreit wurde, oder Angabe des Grundes, 

wenn er seine Pflichten nicht erfüllt. Darunter: Zu den Daten 25.II.1933, 26.II.1934, 25.III.1935, 

12.III.1936 und 22.III.1937 wird links jeweils bestätigt: «Das Gemeindeamt Alzen bestätigt, dass 

der Jugendliche seine Pflichten, für die er freigestellt wurde, erfüllt.» Unterschriften vom Bürger-

meister und teilweise von einem «Notar», gesiegelt mit dem Siegel der Gemeinde Alzen. Zu den 

Daten I.III. 1933, I.III. 1934, 26.III.1935, 19.III.1936 und 23.III.1937 wird rechts jeweils bestätigt: 

«Die Freistellung wird beibehalten.» Unterschriften von einem Delegierten des Innenministeri-

ums, von einem Mitglied des Kreisrates und vom Vorsitzenden des Rekrutierungsbüros, gesiegelt 

mit dem Siegel des Rekrutierungsamtes. Unten rechts: «definitiv freigestellt». 

Ab Frühjahr 1940 kam ich zeitweise beim Grenzjäger-Regiment Hermannstadt 

zum Einsatz. Bis 1943 konnte ich es zwischenzeitlich mehrfach erreichen, frei-

gestellt zu werden, um meine Landwirtschaft aufrechtzuerhalten. Die deutschen 

Landesbewohner des nach dem Ersten Weltkrieg um Siebenbürgen erweiterten 

Königreiches Rumänien hatten beim rumänischen Militär vielfach unter schlech-

ter Behandlung durch ihre Führer zu leiden. Sie wurden von den Vorgesetzten 

oft verachtet und besonders gern schikaniert. Die Ursache dafür sah ich aus mei-

ner Sicht in der unter den Deutschen verbreiteten Haltung, der verlorenen Zuge-

hörigkeit zu Österreich-Ungarn nachzutrauern und sich diese zurückzuwün-

schen. Dazu kam vielfach Neid der rumänischen Offizierskaste auf die Stellung 

und den Wohlstand der Deutschen in Siebenbürgen. Und schliesslich trieb die 

traditionelle balkanische Korruption nun auch nördlich der Karpaten in meiner 

Heimat ihre Blüten. Die Beurlaubung vom Militär, um die eigene Landwirtschaft 

aufrechtzuerhalten, konnte üblicherweise nur auf dem Wege der Bestechung von 

Vorgesetzten mit Naturalien erreicht werden. Mit Fleisch, Wurst, Wein und 

Schnaps liess sich die angestrebte Unterschrift erhandeln. 
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Gestellungsbefehl vom 22. August 1942, vom Ministerium für natio- 

nale Verteidigung, Regiment 3 Grenzwächter, an Soldat Contin- 

gent 1933 Schuster Mihail, Sohn von Mihail und Maria, wohnhaft 

in der Gemeinde Alzen, Kreis Hermannstadt, mit der Aufforde- 

rung, sich innerhalb von 48 Stunden beim Regiment in Hermann- 

stadt zu melden, und der Androhung von Strafe nach Militärgesetz 

für den Fall der Nichtbefolgung, unten die Berechtigung zur Fahrt 

mit der staatlichen Eisenbahn CFR zum Bahnhof Hermannstadt in 

einem Personenzug der III. Klasse, rechts oben der Name des 

Nachbarortes Nocrich (deutsch: Leschkirch). 
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Beim rumänischen Militär, hier mit einem Schicksalsgefährten. 
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Beim rumänischen Militär, auf Wachposten im Raum Ploiești. 
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Während des Dienstes bis 1943 kam ich bei der Bewachung von Erdgas- 

und Erdölförderanlagen in Rumänien zum Einsatz. Im Juli 1943 entliess 

man mich wie viele andere deutschstämmige Männer vom rumänischen 

Militär, um in die deutschen Einheiten aufgenommen werden zu können. 

Entlassungsbefehl 
Inhalt: «Ministerium für 
nationale Verteidigung, 
Corps 6, Division 18, Re- 
giment 90 Infanterie, 
Entlassungsbefehl nach 
Hause, Serie II Nr. 
961508, In Übereinstim- 
mung mit dem Befehl ... 
Sold. Schuster Mihai, 
(gemustert?) 1933, vom 
Regiment 90 Infanterie... 
am 19.V.1943 in die Ge- 
meinde Alzen, Kreis Her- 
mannstadt, entlassen. 
Reise mit der Bahn C.F.R. 
von ... nach ...» Unter- 
schrieben vom Chef des 
Mobilisierungsbüros, ge- 
stempelt und gesiegelt. 



------ Michael Schuster – Tscherkassy überlebt! 

Der Entlassung vorausgegangen war eine vom Deutschen Reich unter-

nommene Anwerbung der deutschen wehrfähigen Männer, die in Rumä-

nien zur Einberufung anstanden oder bereits beim rumänischen Militär 

dienten. Den Aufruf dazu erhielten die Männer in meinem Heimatort 

durch verteilte Handzettel. 
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Der Inhalt des Zettels zog für die wehrfähigen deutschen Männer eine Si-

tuation der latenten Nötigung und des Gruppenzwanges nach sich. Wer 

wollte abseits stehen, wer sich ausschliessen? Meine Einstellung hatte 

nichts mit Kriegsbegeisterung zu tun. Ich wollte viel lieber bei meiner Fa-

milie sein und meine kleine Wirtschaft voranbringen. Mein Sohn Michael 

hatte erst im Mai 1943 das Licht der Welt erblickt. Natürlich gab es für 

mich keine schönere Vorstellung, als diese unwiederbringliche Zeit seines 

ersten Heranwachsens mit ihm zu erleben und mit meiner Familie zusam-

men zu sein. Doch es war Krieg in ganz Europa, und der Dienst beim deut-

schen Militär konnte allemal nur besser sein als bei den Rumänen. Es gab 

glaubhafte Gerüchte, nach denen bedürftigen Familien von Freiwilligen 

eine finanzielle Unterstützung durch das Deutsche Reich zugutekommen 

sollte. Solche Lockmittel verfehlten ihre beabsichtigte Wirkung nicht. So 

meldete ich mich wie die grosse Mehrheit der wehrfähigen Männer der 

deutschen Volksgruppe in Rumänien zur deutschen Waffen-SS. Von ide-

ologischer Überzeugung für den Dienst unter deutschem Befehl oder den 

Kampf gegen den Bolschewismus konnte bei mir und den meisten meiner 

Kameraden keine Rede sein. Für mich als 32-jährigen dreifachen Famili-

envater hatten meine Familie, das eigene Heim und die eigene bäuerliche 

Wirtschaft selbstverständlich die grösste Bedeutung im Leben. Eine an-

dere Einstellung hatten vielleicht einige jüngere Männer, die damals be-

reits von einer vorangegangenen ideologischen Schulung in der DJ (Deut-

sche Jugend, eine der Hitlerjugend entsprechende Organisation der deut-

schen Volksgruppe in Rumänien) beeinflusst waren. Ansonsten wirkte 

überwiegend der weitverbreitete traditionelle Gehorsam, der uns ebenso 

wie zuvor für den rumänischen König nun für den Führer des Deutschen 

Reiches in den Krieg ziehen liess. 

Wir neuen «Freiwilligen» fanden uns entsprechend einer Aufforderung auf 

dem Bahnhof in Mediasch ein, wo unser Transport zum Kriegsdienst beim 

deutschen Militär begann. Es ging mit der Bahn in Viehwaggons über Un- 
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garn nach Österreich. Ziel der Reise war erst Wien, wo wir registriert wur-

den. Dann ging es nochmals mit der Bahn weiter. Wir landeten in Kla-

genfurt und wurden zum Aussteigen aufgefordert. In der dortigen Kaserne 

erfolgte die Aufnahme in die Waffen-SS. Ich erhielt den deutschen Wehr-

pass (Soldbuch) und gehörte ab dem 1. Juli 1943 zur 4. Kompanie des SS-

Panzergrenadier-Ausbildungs- und Ersatzbataillons 5 des Regimentes 

«Westland» der Division «Wiking». Ich hatte zuerst den Dienstgrad Schüt-

ze, ab dem 01.01.1944 dann Rottenführer. Im Raum um Klagenfurt erhiel-

ten wir Neulinge unsere Grundausbildung. Alle Ausbilder gehörten zum 

Stammpersonal der Einheit, das ausschliesslich aus «reichsdeutschen» Be-

rufssoldaten bestand. Schon in den ersten Tagen bekamen wir auch die bei 

allen SS- und Waffen-SS-Angehörigen übliche Blutgruppen-Tätowierung 

auf die Innenseite des linken Oberarmes, von der damals keiner ahnen 

konnte, welch böse Folgen sie für manchen von uns noch haben würde. 

Das Ausbildungsprogramm hatte man gestrafft. Wir sollten so schnell wie 

möglich in den Kampfeinsatz gehen. Im Herbst 1943 landete ich bei mei-

ner Einheit an der Ostfront. Bereits kurz nach meiner Ankunft ereignete 

sich dort eine denkwürdige Begebenheit, deren Verlauf für meinen weite-

ren Weg bald grosse Bedeutung bekam. 

Das Führungspersonal der Einheit hatte vermutlich die Anweisung erhal-

ten, möglichst viele von den Neuankömmlingen gleich zu den Kampfein-

heiten an der Front zu schicken, wo Not am Mann war. Der «Spiess» liess 

uns in feldmarschmässiger Ausrüstung antreten und kündigte uns an, dass 

wir nach einem Appell auf den Marsch an die Front gehen würden. Er 

drohte uns: «Wenn der General bei der Besichtigung der Truppe fragt, ob 

einer von Euch was vorzubringen hat, dann Gnade Euch Gott, wenn einer 

sich meldet!» Der General kam und hielt eine kurze Ansprache. Dann 

fragte er, ob einer von uns noch eine Frage stellen wolle. Ich meldete mich, 

der Spiess fixierte mich mit grimmiger Miene. «Was ist Ihre Frage?» 

sprach mich der General an. «Herr General, mit Verlaub, müssen einzige  
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Söhne auch an die Front?» Er stutzte. «Sind Sie einziger Sohn?!» herrschte 

er mich an. «Jawohl, Herr General!» antwortete ich forsch. Der General 

fuhr mit einem energischen Schwung zum Spiess herum und brüllte diesen 

an: «Lapatki (das war der Name vom Spiess), wenn das wahr ist, dass die-

ser Mann einziger Sohn ist, und Du schickst ihn an die Front, dann stecke 

ich Dich in die Feldmarschausrüstung, und Du gehst an seiner Stelle an die 

Front!» Der Spiess stand wie ein begossener Pudel da und wäre wohl gern 

im Boden versunken. Ich durfte die Marschaufstellung verlassen und er-

fuhr bald darauf, dass mich der Kompaniechef zum Kraftfahrer bestimmt 

hatte. 

 

Mein Soldbuch von aussen. Das Hakenkreuz 
wurde später aus dem Einband herausgekratzt. 
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Mein Soldbuch. 

Links oben: Auf dem Passbild sind die SS-Runen auf dem Kragenspiegel später schwarz 

gefärbt worden. Passbild gesiegelt mit Siegel Waffen-SS, SS-Aufklärungs-Abt. 5, Dienst-

grad rechts oben: SS-Schütze, darunter ab 30. (gestrichen, da die Gültigkeit der Beförde-

rung zum SS-Rottenführer nachträglich von 30.1.1944 auf 1.1.1944 geändert wurde) SS-

Rottenführer. Beschriftung und Nummer der Erkennungsmarke 4./E SS Westl. 1147, Blut-

gruppe 0 (Null), Gasmaskengrösse 2. 

 

Links unten: Eintragungen: geb. am 31.7.11 in Alzen, Rumänien, Religion ev., Beruf Bauer, 

Grösse 176, Gestalt schlank, Gesicht oval, Haar blond, Bart ohne, Augen blau, Schuh-

zeuglänge 43, Klagenfurt 1. Juli 1943, 4. SS-Pz.Gren.Ers.Btl. «Westland», Bescheinigun-

gen: 1 Führerschein II 5.11.43 4./Ausb. Batl. 5, 2. Beförderung 30.1.44 Stab / SS-Pz.A. A.5, 

3. Änderung 1.1.44 V.Kp./SS Pz.A.A.5  

 

Oben: Zwei weitere Seiten meines Soldbuches, links die Eintragung: «Ist berechtigt das 

Führergeschenk zu empfangen.» 10.?? 44, rechts meine Zugehörigkeit zu den Einheiten: 

«4. SS-Pz.-Gren. Ers.Btl «Westland» 16. Juli 1943, SS-Aufklärungs-Abt. 5 28.11.43, SS-

Aufklärungs-Abt. 5 12.1.44, SS-Pz.-Aufkl. Abt. 5 1.IX. 1944». 
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Meine sogenannte «Hundemarke». 

  

Bescheinigung der Deutschen Volksgruppe in Rumänien, 

Ortsgruppe Alzen, vom 25. Sept. 1943, dass ich Vg. (= Volksgenos- 

se), «einziger Sohn» und Kriegswaise war, unterschrieben von 

Ortswalter J. Schöpp und Ortsgruppenleiter Th. Thudt. 
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So wurde ich als Kraftfahrer dem Tross zugeteilt, denn als «einziger Sohn» 

durfte man mich zu diesem Zeitpunkt des Krieges nicht zur kämpfenden 

Truppe an die Front schicken. Ich blieb dadurch von dem gefährlichen 

Einsatz an vorderster Front noch verschont. (Soldaten, die der einzige 

Sohn einer Familie waren, wurden in der damaligen Phase des Krieges von 

dem Einsatz an der Front ausgeschlossen, damit die Linie der Familie nicht 

durch ihren Tod endete.) Da ich keine Erfahrungen mit dem Führen eines 

Kraftfahrzeuges hatte, mir aber bei der Bestimmung zum Kraftfahrer ver-

mutlich meine leider nicht abgeschlossene Ausbildung zum Schlosser zu-

gutekam, musste ich ausgebildet werden. Für andere Einsatzmöglichkei-

ten beim Tross, beispielsweise als Koch oder Sanitäter, hatte ich keine be-

rufliche Eignung vorzuweisen. Ich wurde zum Ausbildungs-Bataillon an 

den Heimatstandort meiner Einheit nach Ellwangen in Württemberg ver-

setzt, wo ich am 5.11.1943 den Führerschein zum Führen von Kraftfahr-

zeugen mit Verbrennungsmaschine der Klasse 2 erhielt. 

Mein Militärführerschein, 
ausgestellt am 4.11.1943 

in Ellwangen beim (SS-)Pz. 
Gren. Ausb. u. Ers. Btl. 5. 
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Mein Militärführerschein: Das «SS» am Anfang der Bezeichnung der Einheit und die SS-
Runen auf dem Kragenspiegel im Passbild wurden später mit naheliegender Absicht her-
ausgekratzt. 

Nach meiner Rückkehr zur Einheit wurde mir als Fahrzeug ein 3-Tonner-

Lastwagen vom Typ Opel «Blitz» zugewiesen, der zur Stabskompanie ge-

hörte. In seinem Kofferaufbau waren die Schreibstube und die Effekten-

kammer der Einheit verstaut. Ich zählte damit zum sogenannten «Tross», 

zu den «rückwärtigen Diensten» der militärischen Formation, die sich vor-

wiegend mit der Versorgung und Verwaltung der Kampfeinheiten befass-

ten. Mit den meisten Beschwerlichkeiten des damaligen Soldatenlebens im 

Krieg konnte ich mich dadurch besser arrangieren als andere Kameraden 

der Einheit, beispielsweise auch bei der Lebensmittelversorgung. Da ich 

direkten Kontakt zum Schreibstubenpersonal hatte, war es mir möglich, 
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manchem Kameraden behilflich sein, wenn er einen Urlaubsschein haben 

wollte oder ähnliches. Zu den Angehörigen der Division «Wiking» gehör-

ten viele Kämpfer aus Gebieten ausserhalb des Deutschen Reiches. Auch 

meine Einheit bestand teilweise aus Holländern, Belgiern und anderen 

Landsleuten. Das Stabs- und Führungspersonal bildeten reichsdeutsche 

Berufsoffiziere. Die Kampfeinheiten hatten schrecklich hohe Ausfälle 

durch Gefallene und Verwundete zu verzeichnen. Aber auch die Stabs-

kompanie und andere Truppenteile betraf der Verlust von Angehörigen 

stark. 

Während meines Einsatzes bis zur Gefangennahme zu Kriegsende habe 

ich bei meiner Einheit fünf Kompaniechefs erlebt. Der letzte von ihnen 

hiess Wagner und stammte aus Plauen im Vogtland. Gut ausgekommen 

bin ich auch mit einem Hauptfeldwebel Schröder, der aus der Schweiz 

kam. Mit dem Beginn des Rückzuges der deutschen Wehrmacht und ihrer 

Verbündeten änderten sich die Auswirkungen des Kriegsgeschehens auch 

für mich und sahen schnell ernster aus. Bombenangriffe der Russen setzten 

uns arg zu. Mein Lastwagen bekam einen Volltreffer durch eine Flieger-

bombe und brannte völlig aus. Die in der Effektenkammer eingelagerten 

Sachen, darunter Geld und Wertgegenstände von Kameraden, verbrannten 

dabei restlos. Der Lastwagen wurde zu meinem Glück schnell ersetzt. An-

derenfalls wäre ich möglicherweise schnell zum Kanonenfutter wie viele 

andere geworden. Allgemein erhielt unsere Einheit bis zum Ende laufend 

neueste Technik als Ersatz oder zur Verstärkung. Am meisten beeindruck-

ten mich die Tiger-Panzer und die VW-Schwimmwagen. 
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VW-Schwimmwagen vor unserem getarnten Lager im Wald. 

Ich gehörte als Fahrer dem Tross einer Panzer-Aufklärungs-Abteilung an. 

Die Aufklärer setzte man stets an der Spitze einer Angriffsformation ein. 

Sie mussten dort schnell und beweglich sein. Deshalb waren sie mit vielen 

leichten und wendigen Kraftfahrzeugen ausgestattet. Wir hatten viele VW-

Kübelwagen und Schwimmwagen, aber auch leichte gepanzerte Fahr-

zeuge und ausserdem Motorräder, zum Teil mit Beiwagen. Die Motorräder 

und Gespanne von den Fabrikaten BMW, DKW und Zündapp gefielen mir 

gut. Wir Fahrer kamen oft mit den Instandsetzungseinheiten in Berührung. 

Von uns wurde erwartet, dass wir kleinere Reparaturen an unseren Fahr-

zeugen selbst ausführen konnten. Erst bei grösseren Schäden wurden de-

fekte Fahrzeuge zur Instandsetzung «nach hinten» geschickt. Dann erleb- 

Bild links oben: 

Kraftfahrer Schuster mit Opel «Blitz» Ausführung «Schreibstube».  
Bild links unten: Unsere Halbkettenfahrzeuge auf einem Bahntransport. 
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ten wir Fahrer hautnah mit, wie man die Schäden behob und schauten uns 

manchen Handgriff der Reparaturschlosser ab. Bei diesen Aufenthalten in 

den Feldwerkstätten lernte ich die Motorräder unserer Truppe näher ken-

nen und entwickelte eine erste Begeisterung für sie. Später, nach Krieg und 

Gefangenschaft, besass ich viele Jahre selbst ein DKW-Motorrad, mit dem 

ich mich bei jedem Wetter bewegte. Noch später war es ein leichtes Krad 

vom Typ IFA und in den siebziger und achtziger Jahren bis zum Schluss 

viele Jahre lang ein Moped aus DDR-Produktion. Alle diese Gefährte hielt 

ich selbst in Schuss, führte sämtliche nötigen Wartungs- und Reparatur-

arbeiten an ihnen aus. Den «Lehrmeistern» von den Instandsetzungsein-

heiten der Division «Wiking» hatte ich in dieser Hinsicht viel zu verdan-

ken. 

Beim Tross brachte die Zugehörigkeit zu den rückwärtigen Diensten der 

Einheit gewisse Vorzüge mit sich. Auf der anderen Seite blieben wir rela-

tiv isoliert, was aktuelle Informationen vom Kampfgeschehen und der 

Frontlage betraf. Obwohl ich mich mit meiner Einheit im Verlauf der Ein-

sätze mehrfach in der Nähe von bedeutenden Kriegsereignissen befand, 

bekam ich davon meist nur wenig mit. Als wir uns im Herbst 1944 im 

Raum Warschau bewegten, erfuhr ich an Ort und Stelle kaum etwas davon, 

dass in der Stadt schwere Gefechte tobten und die polnische Hauptstadt 

weitgehend in Verwüstung versank. Ganz zu schweigen davon, dass wir 

etwas darüber wussten, weshalb der Russe im Osten vor Warschau an-

scheinend wochenlang abwartete und seine kampfbereiten Einheiten zu-

rückhielt. Von der Absicht hinter dieser Haltung, nämlich abzuwarten, bis 

der Gegner den Aufstand der polnischen Untergrundkämpfer in Warschau 

mit gewaltigem Aufwand niedergekämpft und dabei die Stadt in Schutt 

und Asche gelegt hatte, ahnten wir nichts. Als ich sehr viel später über 

diese Taktik der Russen las, dass sie mit Absicht die polnischen Nationa-

listen untergehen liessen, um leichter ihre Diktatur über Polen nach dem 

Kriegsende ausdehnen zu können, war ich völlig überrascht darüber und 

beschämt über unsere damalige Ahnungslosigkeit. 
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Ähnlich erging es uns, als die Kampftruppen der Division zu Jahresanfang 

1945 mehrmals auf Budapest stürmten, um die dort eingeschlossenen deut-

schen und verbündeten Kräfte zu befreien. Wenn Verwundete von der 

Front auf dem Wege zum Verbandsplatz bei uns vorbeikamen, erfuhren 

wir von ihnen zuweilen Bruchstücke von den Ereignissen vorn in vorders-

ter Linie. So ist es zu erklären, dass ich mich 1944 und 1945 in der Nähe 

von drei europäischen Hauptstädten im Einsatz befand, jedoch von den 

leidvollen Ereignissen in diesen Metropolen selbst wenig wusste. Vor 

Warschau sah ich die riesige Rauchwolke über der brennenden Stadt. Aus 

der Aufstellung am Plattensee kamen wir nicht einmal in Sichtweite der 

ungarischen Hauptstadt. Wir wussten nichts vom schweren Schicksal der 

Eingeschlossenen und der letztlich in Gruppen den Ausbruch nach Westen 

wagenden Kameraden. An Wien zogen wir im Mai 1945 nur noch vorbei, 

in eiliger Flucht vor den Russen und mit dem Ziel, die Linien der Amis zu 

erreichen. Da führten wir auch schon längst keine Panzer und Geschütze 

mehr mit uns. Was in der österreichischen Hauptstadt vorging und welches 

Schicksal ihr zu Kriegsende zukam, erfuhren wir damals nicht. 

Den Lastwagen mit der Schreibstube musste ich während der Kämpfe 

mehrmals aufgeben. Nahkampfeinsätze und Verwundungen betrafen dann 

auch mich. Aber ich legte keinen übersteigerten Wert auf Auszeichnungen. 

Als ich einmal die Gelegenheit hatte, an einem mir für die Verleihung der 

Nahkampfspange in Bronze noch fehlenden Einsatz teilzunehmen, ver-

zichtete ich zugunsten eines jüngeren Kameraden, der grösseren Wert auf 

Auszeichnungen legte und das damit verbundene Risiko anscheinend aus-

ser Acht liess. So blieb es mit meinen Auszeichnungen im Dienst des deut-

schen Militärs beim Verwundetenabzeichen und dem Kraftfahrtbewäh-

rungsabzeichen. 

63  ------  



Michael Schuster – Tscherkassy überlebt! 

 

Ein Passbild aus der Zeit meiner 
Aufnahme beim deutschen Militär. 

Um den Jahreswechsel 1943/1944 befanden wir uns in Ostpolen und be-

wegten uns auf das ukrainische Kiew zu. Westlich von Kiew verstärkte der 

Iwan seinen Widerstand deutlich. Unser Vormarsch kam ins Stocken. Der 

russische Winter kämpfte erneut gegen uns auf Seiten des Gegners. Die 

Kompaniestärke bei meiner Einheit war auf klägliche zehn Mann zusam-

mengeschrumpft. Beim Tross kamen die Informationen über die Frontbe-

wegungen stets verzögert an. Wir erfuhren zumeist später als die Kamera-

den in der Frontlinie, in welche Richtung der Kampf wogte und welche  
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Taktik unsere Führer anwendeten. So war es auch, als wir im Januar 1944 

im tiefsten russischen Winter bei Tscherkassy in der Ukraine lagerten und 

erst gerüchtehalber, dann konkreter und schliesslich offiziell davon erfuh-

ren, dass unsere Division mit zigtausenden Kameraden anderer Einheiten 

vom Gegner eingekesselt worden war. Anscheinend hatte es der Russe ein 

weiteres Mal – wie schon zuvor in Stalingrad – geschafft, den Spiess um-

zudrehen und die einst für die deutsche Militärführung so erfolgreiche Ein-

kesselungstaktik nun selbst mit triumphaler Wirkung anzuwenden. Ange-

sichts der Gelehrigkeit der russischen Befehlshaber müssen sich unsere 

Führer wie Goethes Zauberlehrling gefühlt haben. «Die Geister, die ich 

rief...» 

Die unbeschreiblich bedrückende Stimmung, die sich auf diese Nachricht 

hin unter uns breitmachte, lastete bleischwer auf meinem Gemüt. Meine 

Gedanken kreisten verzweifelt um die Frage, ob ich aus dem Kessel gesund 

herauskommen, das Leben hier verlieren soll oder etwa in russischer Ge-

fangenschaft nach Sibirien verschleppt und geknechtet werde. Mit Schre-

cken stellte ich mir vor, dass meinen kleinen Sohn dasselbe Schicksal er-

eilen könnte wie mich selbst als Kind. Sollte er ebenso wie ich, der ich von 

meinem eigenen Vater nichts hatte, nun von mir nichts haben in seinem 

Leben? Alles in mir wehrte sich gegen den Gedanken, dass ich meine Fa-

milie nicht wiedersehen darf. Doch die Lage für die Eingekesselten sah 

nicht nur ernst aus, sie war für viele Schicksalsgefährten schlicht aussicht-

los. Das schwerste Schicksal stand wohl den zahlreichen Verwundeten be-

vor, die wir bei uns hatten und nun nicht abtransportieren konnten. Jeder 

dachte an Entsatz oder Ausbruch. Doch bei beiden möglichen Operationen, 

um die Freiheit wiederzuerlangen, waren die Verwundeten immer diejeni-

gen, für die die geringsten Aussichten bestanden, unter den Geretteten zu 

sein. Mit der Gewissheit, vom Gegner eingeschlossen und von der eigenen 

Front weit entfernt zu sein, konnte ich mich nur allmählich, zögernd und 

widerwillig abfinden. Man merkte die Folgen der Einkesselung auf Schritt 
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und Tritt: Die Lebensmittel erhielten wir immer strenger rationiert, es 

mangelte an Kraftstoff und Munition, immer häufiger sah man zerstörtes 

und unbrauchbar gemachtes Kriegsgerät. Letzteres geschah als Folge der 

erteilten Anweisung, alle entbehrlichen Grosswaffen zu vernichten. Sol-

che Befehle nährten unsere Hoffnung auf einen baldigen Entsatz von aus-

sen, einen eigenen Ausbruch nach Westen oder eine Kombination aus bei-

dem. Man munkelte, der Sperrgürtel der Russen sei in unsere Flucht-rich-

tung acht Kilometer breit. Dennoch war keiner unter uns, der resignierte 

und aufgab. Noch war die Rede davon, dass auch alle Verwundeten mit-

genommen werden sollen. 

Ab dem 14. Februar 1944 begannen bei meiner Einheit die Vorbereitungen 

für den Ausbruch. Die Stossrichtung konnte nur Südwesten sein. Natürlich 

warteten die Russen dort mit dem stärksten Widerstand auf, um uns am 

Ausbruch zu hindern und im Kessel zu vernichten. Mancher Kamerad 

hatte von Stalingrad gehört, nicht nur die heroischen Heldengeschichten, 

sondern auch erschütternde, kritische Beschreibungen von der Tragödie an 

der Wolga. Wir lagen in der Ukraine und wollten das Schicksal der deut-

schen Stalingradkämpfer um alles in der Welt nicht teilen. Und eine Parole 

hielt sich zäh unter den Kameraden: Auf keinen Fall in russische Gefan-

genschaft geraten! Dann noch eher mit der letzten Kugel selbst das eigene 

Ende besiegeln. Doch ich sah viele, denen dieser letzte Ausweg nicht ver-

gönnt war. 

Am Abend des 16. Februar kam dann die ganze Aufstellung in Bewegung. 

Menschen und Fahrzeuge bildeten einen gewaltigen Stosskeil, der die Ge-

genwehr der Russen in Fluchtrichtung durchbrechen sollte. Die Aufklä-

rungsabteilung der 5. SS-Panzerdivision «Wiking» befand sich wie immer 

an der Spitze. Der Gegner erkannte unsere Absicht rasch und begann, aus 

allen Rohren auf uns zu feuern. Nun geriet die ganze Aktion ausser Kon-

trolle, denn die Formationen lösten sich auf. Kettenfahrzeuge, die schnel- 
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ler vorwärtskommen konnten, bahnten sich ihren Weg. Andere Fahrzeuge 

wurden aufgegeben. Sie waren entweder vom Feind zerstört, beschädigt, 

ohne Kraftstoff liegengeblieben oder defekt. Meinen Opel «Blitz» mit der 

Schreibstube hatte man längst als entbehrlich eingestuft. Ich musste ihn 

zurücklassen. Um ihn für den Verwundetentransport zu benutzen, fehlte 

der Sprit. Ich reihte mich in die Masse der Kämpfer zu Fuss ein und strebte 

nun mit der Menschenwelle in die Richtung des Ausbruches, getragen von 

der verzweifelten Hoffnung auf Rettung in die Freiheit. Um mich herum 

war tausendfaches Sterben, wie ich es nie zuvor erlebt hatte und mir bis 

dahin auch nicht hätte vorstellen können. Die von Geschossen oder Gra-

natsplittern getroffenen Kameraden fielen in den Schnee, die riesige Men-

schenmasse schob sich weiter. Verwundete sanken klagend in sich zusam-

men, doch selten blieb ein Flüchtender stehen, um sich ihrer anzunehmen. 

Die Szenen des Grauens spielten sich schon ungezählte Stunden vor unse-

ren Augen ab, als ich dessen gewahr wurde, dass der Feuerhagel in unserer 

Fluchtrichtung nachliess. Die Spitze der Ausbruchswelle musste den 

Sperrgürtel der Russen durchbrochen haben. Gerade so, als wäre ein 

Damm gebrochen, ergossen sich die Massen von Flüchtenden durch das 

Loch im Einschliessungsring der Gegner. Uns beherrschte nur ein Ge-

danke: Freiheit! In der Unwegsamkeit der Schneelandschaft und durch den 

höllischen Beschuss der Russen blieben fast alle Fahrzeuge auf der Stre-

cke. Wer nicht auf eigenen Beinen vorwärts kam, war verloren. 

In dieser dramatischen Situation meinte es das Schicksal einmal gut mit 

mir: Ich bemerkte ein verstörtes Reitpferd, das die Nähe der Menschen 

suchte und in die Richtung lief, in welche sich der Menschenstrom be-

wegte. Meine Erfahrung mit Tieren, besonders mit Pferden, kam mir in 

diesem Moment zugute. Ich konnte das Pferd bändigen und schwang mich 

auf dessen Rücken. Das Tier akzeptierte mich als seinen Herrn und folgte 

meinen Zeichen. Den Marsch der Flüchtenden in Richtung Westen beglei-

teten russische Fliegerangriffe und massiver Beschuss aus allen Kalibern.  
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Doch dann stockte der Vormarsch der Flüchtenden. Ich sah in der Ferne 

einen Flusslauf in einem seichten Tal. Am Ostufer stauten sich die Men-

schen massenweise und verteilten sich zögernd nach beiden Seiten am 

Ufer entlang. Als ich an dem Gewässer namens Gniloi Tikitsch anlangte, 

bot sich mir ein unbeschreibliches Bild des Grauens. Das Wasser war etwa 

zwanzig Meter breit. Viele Kameraden, die sich auf die dünne Eisschicht 

gewagt hatten, waren schon eingebrochen und ertrunken. Ihre Körper wur-

den von der Strömung mitgerissen, zum Teil von Eisschollen aufgespiesst. 

Andere versuchten, über einige ins Wasser hineingefahrene Fahrzeuge den 

Strom zu überwinden. Doch auch die Fahrzeuge wurden von der Strömung 

umgekippt, so dass die mutigen Flüchtenden nicht ans andere Ufer kom-

men konnten. Viele von denen, die mit Glück und Ausdauer den Fluss 

überwunden hatten und dabei nicht von den mit Wasser vollgesogenen Sa-

chen am Körper hinabgezogen wurden, lagen erschöpft am Westufer und 

erfroren dort in ihren nassen Uniformen. Es herrschte klirrender Frost. 

Immer mehr Flüchtende drängten von Osten her nach. Die Vordersten am 

Ufer wurden von dem Druck der Nachfolgenden ins Wasser gepresst, 

wenn sie sich nicht rechtzeitig seitlich verteilen konnten. Ich sah dieses 

unvorstellbare Elend von Tausenden von Kameraden, befand mich zu mei-

nem Glück auf dem Rücken eines erfahrenen Reitpferdes und kam instink-

tiv auf den Gedanken, dass ich das treue Tier dazu bewegen musste, den 

Fluss mit mir im Sattel zu überwinden. Ich hatte leider nie schwimmen 

gelernt. In meinem Heimatdorf hatte es keine Gelegenheit dazu gegeben. 

Aber ich wusste, dass Pferde durchaus in der Lage waren, Gewässer 

schwimmend zu überwinden. Mein neuer Gefährte scheute auch nicht da-

vor zurück, als ich ihn auf das Wasser zusteuerte. Beherzt glitt das Tier in 

die Fluten, bewegte sich gekonnt hindurch und stieg am rettenden Ufer 

wieder aus ihnen empor. Ich konnte mein Glück kaum fassen, voll des 

Dankes für diesen Dienst rieb ich den Körper des Pferdes mit trockenen 

Lappen ab. 
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Wohl in diesem Moment mag es gewesen sein, dass ich unwillkürlich an 

einen Wendepunkt in meiner Lebenseinstellung gekommen war. Ich hatte 

das drängende Gefühl in mir, von nun an alles dafür tun zu wollen und zu 

müssen, um zu überleben und zu meiner Familie zurückzukehren. Mir 

wurde schlagartig bewusst, dass ich bis dahin in meinem Leben eigentlich 

immer vorbestimmten Linien gefolgt war, stets die Anweisungen anderer 

befolgt und bestimmte Erwartungen, Vorgaben und Anforderungen erfüllt 

hatte. Als kleiner Junge konnte es für mich nur selbstverständlich sein, dass 

ich die Massgaben der erwachsenen Verwandten zu erfüllen hatte, was 

Fleiss und Benehmen in Schule und Kirche betraf. Anschliessend ging ich 

erwartungsgemäss in die Lehre, um einen soliden Beruf zu erlernen, der 

mir den Lebensunterhalt sichern sollte. Doch gegen meinen Willen musste 

ich die Ausbildung beenden, um die Landwirtschaft meiner allein geblie-

benen Mutter am Leben zu erhalten. Dem üblichen Lebensmuster folgend, 

nahm ich mir ein Mädchen zur Braut und gründete eine Familie. Schon 

vorher hatte man mich zum rumänischen Militär gemustert, was mit der 

Folge verbunden war, dass ich jederzeit von den Befehlshabern in den 

Kriegsdienst gerufen werden konnte und mein Leben einzusetzen hatte. 

Ohne bis dahin in wirkliche Gefahren geraten zu sein, wandte ich mich auf 

Verlangen mir bis dahin völlig unbekannter Mächte dann im Sommer 1943 

vom rumänischen Militärdienst ab, um in den Dienst der deutschen Armee 

zu treten. 

Was wusste ich schon vom Stand der Dinge? Wer hatte mich davor ge-

warnt, mögliche Niederlagen meiner neuen Führer auch mit dem eigenen 

Leben bezahlen zu müssen? Was hatte ich hier in der endlosen Weite der 

ukrainischen Steppen und Sümpfe zu suchen? Erst jetzt war mir plötzlich 

bewusst geworden, dass ich bis dahin mein Leben nicht wirklich selbst be-

stimmt hatte, sondern grösstenteils in der Hand anderer gewesen war. Der 

feste Wille keimte in mir auf, dies künftig zu ändern. Als erstes wollte ich 

möglichst gesund überleben und den Krieg überstehen, um nach Hause zu-

rückzukehren. 
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Diese Erkenntnis wurde mir als ein seelischer Wendepunkt in meinem Le-

ben bewusst, wie ich ihn bis dahin nie erlebt hatte. Mein Herz und mein 

Verstand hatten mir eine klare Orientierung gegeben: «Überlebe!» Sollte 

ich dies schaffen, so nahm ich mir vor, würde ich so weitgehend wie nur 

möglich mein Leben nicht mehr von anderen dirigieren lassen. Ich bestieg 

erschöpft, doch von einem Glücksgefühl beseelt, mein Pferd. 

Es war beileibe nicht so, dass man sich in dieser Situation am Westufer des 

Gniloi Tikitsch hätte sicher fühlen und ausruhen können. Die Russen nah-

men auch die Truppen, die das rettende Lifer erreicht hatten, weiter massiv 

unter Beschuss. Also strebten die Flüchtenden unentwegt in Richtung 

Westen. In meinen steifgefrorenen Sachen zog auch ich weiter. Das treue 

Reittier futterte ich mit Sonnenblumenkernen, die ich in meinen Taschen 

fand und auf dem Wege sammelte. Nur westwärts, irgendwo mussten die 

deutschen Linien auftauchen. Ich ritt drei Tage und drei Nächte durch. Es 

kam mir zumindest damals so vor. Doch es ist auch denkbar, dass ich bei 

der Rast kurz einschlief oder vor Erschöpfung ohnmächtig wurde. Dann 

glaubte ich möglicherweise beim Erwachen, es wäre ein neuer Tag. Jegli-

che Ordnung hatte sich aufgelöst. Jeder der Flüchtenden war auf sich allein 

gestellt. Die Befehlsstrukturen schienen völlig verlorengegangen zu sein. 

Verzweifelt und doch stetig hoffend, setzte ich meinen Ritt westwärts fort. 

Über die Dauer meiner Flucht gen Westen hatte ich damals keine klare 

Vorstellung. Die zeitliche Einordnung war mir nicht möglich. Klare Ge-

danken konnte ich in der Hast der verzweifelten Flucht nicht fassen. Dass 

es mehrere Wochen dauerte, darüber kann ich mich nicht getäuscht haben. 

Ich weiss noch sicher, dass ich nach endlosem Ritt das treue Pferd, das 

inzwischen völlig entkräftet und zum Weiterlaufen unfähig war, gegen 

zwei Ponys eintauschte. Bei den von mir als Ponys angesehenen Tieren 

handelte es sich wahrscheinlich um russische Panje-Pferde. Diese Rasse  



kannte ich noch nicht, deshalb nahm ich an, es seien eben Ponys. Mit ihnen 

erreichte ich schliesslich die deutschen Linien in Ostpolen. Dort gab ich sie an 

der ersten Feldküche ab, wo sie mit ihrem Fleisch den erschöpften Flüchtlingen 

einen letzten Dienst zur Stärkung erwiesen haben. 

Anhand der Eintragung im meinem Soldbuch kam ich am 17. März 1944 im 

SS-Lazarett Cholm in Polen verwundet an. Meine nahezu orientierungslose 

Flucht auf die rettenden deutschen Linien zu dauerte also mehr als einen Monat. 

Die Entfernung, die ich vom Überwinden des Einschliessungsringes um den 

Kessel von Tscherkassy bis zur Aufnahme bei deutschen Einheiten in Ostpolen 

zurückgelegt hatte, betrug ungefähr 550 Kilometer Luftlinie. 

 

Die Seiten meines Soldbuches mit den Eintragungen 

zu den Lazarettaufenthalten 1944 und 1945. 
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Meine Verwundung, derentwegen ich ins Lazarett eingeliefert wurde, be-

stand diesmal in erster Linie in völliger körperlicher Erschöpfung und 

Kreislaufüberlastung. Die Reste der zersprengten Truppe aus dem Kessel 

wurden aufgefangen und im Raum Breslau gesammelt. Erst lange Zeit 

nach diesen Ereignissen erfuhr ich Genaueres über die Operation, die ich 

mit viel Glück überstanden hatte. An den verzweifelten Versuchen der 

deutschen Einheiten, die drohende Einkesselung abzuwehren, nahm ich 

Ende Januar 1944 selbst teil. Dass es den Russen am 28. Januar dennoch 

gelang, ihre Absicht zu verwirklichen, erfuhr ich etwa eine Woche später. 

Sie hatten es taktisch raffiniert geschafft, sechs deutsche Divisionen ein-

zuschliessen. Dieses Manöver ergab den Kessel von Tscherkassy. Nach 

russischen Angaben wurden 80.000 und nach deutschen Angaben 56.000 

deutsche Soldaten darin eingeschlossen. Nach Angaben der Russen wur-

den im Kessel 55.000 deutsche Soldaten getötet und 18.000 gerieten in 

Gefangenschaft. Während der ganzen Operation gab es 82.000 Tote und 

20.000 Gefangene. Nach deutschen Angaben gelang 40.000 Soldaten der 

Ausbruch, lediglich 19.000 Soldaten starben oder blieben im Kessel zu-

rück. Trotz solch verschiedener Zahlen ist bekannt, dass die sechs deut-

schen Divisionen im Kessel grosse Verluste hinnehmen und das ganze 

Kriegsgerät zurücklassen mussten. 

Der Kessel von Tscherkassy wurde für mich, wie gesagt, zum entschei-

denden Wendepunkt meiner Lebenseinstellung. Ich trachtete von da an 

zeitlebens ganz bewusst danach, selbstbestimmt zu bleiben. Bis dahin war 

ich der gehorsame Befehlsempfänger gewesen, der sich wie eine Mario-

nette führen liess. Der Ausbruch aus der unvergleichlichen Zwangslage im 

Februar 1944 hat mir darüber erst die Augen geöffnet. Nun sah ich klarer 

und fragte mich zu Recht: «Was machst Du hier in Russland, Bauer aus 

Siebenbürgen?» 
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Viele Kameraden, die mit mir auf der Flucht in Richtung Westen waren, über-

lebten das Gemetzel der Russen an den Flüchtenden nicht. Nur wenige traf ich 

im Lazarett und später bei meiner Einheit, die sich gleich mir allein oder in 

Gruppen durch Polen schlugen und bei Breslau gesammelt wurden. Den Tag 

des Ausbruchs und der glücklichen Rettung feierte ich fortan, mindestens seit 

ich später im Ruhestand war, stets für mich allein, indem ich mir ein Gläschen 

Schnaps genehmigte. An einem solchen Tage in den siebziger Jahren kam mein 

Enkel Gerd in die Lochmühle und sagte mir, dass ich ihm besonders bedrückt 

vorkam. Auf die Frage, was mit mir los wäre, antwortete ich ihm damals sinn-

gemäss: «Heute vor (so-und-soviel) Jahren hat mein verloren geglaubtes Leben 

unverhofft noch einmal angefangen.» 

Doch zurück zum März 1944. Meine Verwundung nach dem Ausbruch aus dem 

Kessel von Tscherkassy bei der anschliessenden Flucht nach Westen war am 

07.05.1944 ausgeheilt. Vom Kriegslazarett aus entliess man mich zur Truppe 

zurück, bei der ich am 10.05.1944 eintraf. Am selben Tag erhielt ich für die 

Zeit vom 14.05. bis 12.06.1944 den Urlaubsschein für meinen einzigen Heima-

turlaub. In dieser Zeit entstand das Erinnerungsfoto mit meiner Familie vor dem 

eigenen Gehöft in Alzen. 
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Erinnerungsfoto vom Heimaturlaub 1944. 

Vorn meine Tochter Katharina, links dahinter Tochter Maria, 

auf dem Arm meiner Frau Sohn Michael (damals ein Jahr alt). 

Das winzige Original des Fotos misst nur 3,5 x 4,5 cm. 

Als ich mich am Ende des Urlaubs von meiner Familie verabschiedete, 

ahnte noch niemand, dass es ein Abschied für sehr lange Zeit sein würde. 

Erst sieben Jahre später, im Herbst 1951, gab es ein Wiedersehen mit mei-

ner Frau und den drei Kindern, fern der alten Heimat und des eigenen Hei-

mes. 

Die Erlebnisse vom Zeitpunkt meiner Abfahrt nach dem Heimaturlaub 

1944 bis zur Entlassung aus der Kriegsgefangenschaft 1946 vermerkte ich 

in einem winzigen Kalenderbüchlein mit Stichpunkten, so beispielsweise 
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Der Eintrag im Soldbuch: 

«Vom 14.5. bis 12.6.44 nach Alzen (Rumänien), Grund: 

Heimaturlaub, den 10. Mai 1944, SS-Aufklärungs-Abt. 5». 

über Gefechtsbelastungen, Rückzugsbewegungen, Stationen des Weges nach 

Westen und Begegnungen mit Landsleuten, von denen ich Namen, Heimatort 

und Hausnummer festhielt. Auch die Geburtstage meiner Frau und unserer Kin-

der sind darin vermerkt. Am 7. Mai 1945 schrieb ich in das Büchlein: Kampf-

handlungen eingestellt. Da war ich mit meiner Einheit in Österreich. Die Truppe 

bewegte sich in Richtung Wien und gelangte wie beabsichtigt in US-amerikani-

sche Gefangenschaft. Im Büchlein steht unter dem 1. Mai 1945: Schwere Kämpfe 

in Berlin, Führer gefallen. Am 4. Mai 1945 ist vermerkt: 8.30 abmarschbereit, 

am 5. Mai: In Gleisdorf gelandet, verladen, am 6. Mai: Nun kann der Gott dan-

ken, der noch keine kaputten Knochen hat. 
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Doch damit habe ich vorgegriffen, zurück zum Sommer 1944! Auf den 

ursprünglich leeren Seiten am Ende des Kalenderbüchleins hielt ich die 

Ereignisse von meinem Heimaturlaub 1944 an bis ins Jahr 1946 hinein in 

Stichpunkten fest. Der erste, diesem Kapitel meiner Erinnerungen zuzu-

ordnende Teil lautet wörtlich.2 

Am 9.VI.44 von Hennannstadt abgefahren über Budapest, Wien, am 

12.VI. in Berlin. Am Abend weiter, am 13.VI. in Lublin angekommen, hier 

zur Frontleitstelle, wurde benachrichtigt: meine Einheit liegt im Protekto-

rat Böhmen und Mähren. 

Über Warschau, Krakau, Debidscha, Kogonofka ins Heidelager, hier 

Schöpp (ein Landsmann aus Siebenbürgen). Von hier in Marsch gesetzt ins 

Protektorat. Zurück über Krakau, Breslau, Wildenschwerd am 16.VI. in 

Prag, von hier Beneschau, Dublowitz, Ortsunterkunft, gute Tage verbracht. 

Am 7.VIII.44 auf Dienstreise nach Ostrow über Leipzig, wo wir uns straf-

bar machten. Dann Berlin (Orteisburg), Allenstein, Ortelsburg, Zichinow, 

am 15.VIII. an Warschau vorbei, alles in Brand, weiter Nowisch, Modlin, 

Kuttno. Am 16. VIII. Teichdorf, Wreschen, Posen. Am 17. wieder in Dub-

lowitz angekommen. 

 

Eine deutsch-tschechische Banknote für das Protektorat Böhmen 

und Mähren, die ich mit dem Sold erhielt und aufbewahrte. 

2  Schreib- und Rechtschreibfehler sind berichtigt worden. Erläuterungen des Verfassers  

in Klammern. 



Das im Text erwähnte Kalenderbüchlein in Originalgrösse. 
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Am 22. August ging es in Einsatz nach Polen, am 26. VIII. in Naseleh ge-

landet, von hier nach Dembo, weiter südlich in ein Wäldchen, bis 15.IX. 

im Zelt gewohnt, dann zurück über den Fluss Narev bis Winesslli. 

 

Ein Foto mit einem Kameraden vom Sommer 1944. 

Rückseite beschriftet: «Mit herzlichen Grüssen 

an Herrn Schuster. Dublowitz im Juli 1944». 
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Oben und Seite 79: Zwei Bilder aus dem Sommer 1944. 
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Am 29. September an meinem Namenstag Befehl «Geschäftszimmer vor 

zum Gefechtsstand nach Legionowo», hier schiesst der Bruder uns bis vor 

die Tür, dass manches Haus in der Nachbarschaft in Trümmern zusam-

menbrach. Aber meine Gedanken sind immer bei meinen Angehörigen. 

Dienstag am 10. Oktober 9:30 Uhr bis 12:00 Uhr ununterbrochen Trom-

melfeuer empfangen, etwas leichter angehalten bis in die Nacht. Hoch (ein 

Kamerad) leicht verwundet. Am 11. Oktober etwas ruhiger. Am 12. Okto-

ber verlegt nach Stara, hier Lienert aus Burgberg (ein Landsmann aus ei-

nem Nachbardorf von Alzen) getroffen. Am 13.X. Flieger und Artillerie, 

am 14.X. nur Flieger, am 15.X. verlegt nach Kempakikollozka. Am 16. 

ziemlich ruhig, am 17. bin ich beauftragt als Geheimmelder der Division. 

Am 18. schon von den letzten abweichender Tag, das geschenkte Buch von 

Ermersleben (ein Kamerad) wegen Post... zurück. Briefe Führungshaupt-

amt Wien betrifft Angehörige. 19., 20., 21. nichts Besonderes. 

Am 22. das Nachbardorf bombardiert. Am 23. zur Division verlegt, von 

24. bis 27. das alte Lied. Oberscharführer Lang (ein Vorgesetzter) gefallen. 

Am 28. Kempakikollozka verlassen, in Gorer auf dem Bauerngut gelandet, 

bis 4. ziemlich ruhig, dann aber wieder unangenehm von oben, am 5. und 

6.X. nahe Artillerieeinschläge. Am 7. zurück zur V. Kompanie. 8. und 9. 

im Trupp in Wimisch. Heldengedenkfeier. In der Nacht vorgefahren, üble 

Fahrt, dunkel, Regen, Feindeinsicht. In der Nacht 2 Uhr angekommen. 

Sonntag, den 11. November, verlegt in die Festung Modlin, hier ziemlich 

ruhige Tage verbracht. Am 19.XI. noch ein Schreiben an Führungshaupt-

amt nach Wien. Am 27. von Schöpp 53 (Name und Hausnummer eines 

Landsmannes aus Alzen) Nachricht, gleichzeitig Alarmbereitschaft. Am 

6.XII. Schöpp 157 (Name und Hausnummer eines weiteren Landsmannes 

aus Alzen) getroffen. Am 7. Pitter 62 (Name und Hausnummer eines wei-

teren Landsmannes aus Alzen), Krauss S. (ein Landsmann) im Hauptver-

bandsplatz getroffen. Am 22.XII. neuer Kommandeur Wagner zur Abtei-

lung. Weihnachtsfeier gut. 
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Am 26. Alarmbereitschaft, am 27. erkrankte ich. Am 29. kam die Abtei-

lung zum Einsatz, ich wurde in H.E eingeliefert. 

Am 30.XII. kam ich mit dem Lazarettzug nach Schrodersburg, von hier 

nach Wallrode. Am 3.1.45 konnte ich aufstehen. Am 9.1. aus dem Lazarett 

entlassen. Über Meldekopf Kuttno Posen. Am 11.1. in Breslau. Am 12. in 

Wien, hier weitergeleitet auf Ungarn, R.., Tata, Taragom. 1945 –» (Hin-

weis darauf, dass der weitere Verlauf auf den Kalenderseiten von 1945 

festgehalten ist). 

Sogar ein Gedicht habe ich im Gedächtnis behalten und damals in meinen 

Notizen festgehalten: 

Verse eines Soldaten im Kriege 

Ich schlug nach dir,  

du schlugst nach mir,  

wir konnten beide nichts dafür,  

nun hab ich dich erschlagen. 

Ein Grab will ich dir graben,  

will mein Gewehr und dein Gewehr  

zu einem Kreuze binden, 

werd’ bald ein anderes schon finden. 

Die Nacht verging,  

der Tag bricht an  

ich steige aus der Schlucht hinan.  

Ob der, der einst auch mich erschlägt,  

mir dann wohl auch ein Grab zur Ruhe gräbt? 

Vom 30.12.1944 bis 9.1.1945 lag ich erneut verletzt im Kriegslazarett, von 

dort wurde ich wieder zur Truppe entlassen. 



Eine unserer Panzerhaubitzen in getarnter Gefechts- 

stellung: Eine «Hummel»-Selbstfahrlafette mit einer  

150 mm-Haubitze 
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Eine «Hummel» meiner Einheit in Gefechtsstellung. 

 

 ------  84 



Vorder- (links unten) und Rückseite einer Karte als Erinnerungs- 
geschenk eines befreundeten Kameraden und Landsmannes. 

Bescheinigung über die Zugehörigkeit zur Einheit, ausgestellt in Sankt Michael (ungar., 

Sarszentmihdly) bei Burgschloss (ungar., Varpalota). 
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Die Ereignisse des Jahres 1945 hielt ich mit Stichpunkten auf den Seiten 

des Kalenderbüchleins jeweils im Feld des betreffenden Tages fest. Die 

Eintragungen bis zum Eintritt ins Lager Aschhofen lauten: 

3.1.1945 Meine Krankheit ist ziemlich vorbei / 5.1. Geburtstag meiner 

Tochter Katharina 1939 / 9.1.1945 Aus dem Lazarett entlassen. Über Mel-

dekopf Kuttno. / 10.1.1945 Posen, Breslau / 11.1.1945 Breslau / 12.1.1945 

In Wien, von hier über Raab (Györ) nach Ungarn. / 13.1.1945 über Tabor 

nach Targom. / 14.1.1945 Inzwischen Stellungswechsel Richtung Wes-

prem / 15.1.1945 Die Abteilung erreicht, sofort meinen Wagen übernom-

men. / 17.1.1945 Zum Angriff Richtung Budapest  / 18.1.1945 Ein schwe-

rer Tag, eisenhaltige Luft, 1 Uhr nachts weiter, Weg schlecht / 19.1.1945 

Kalos erreicht / 20.1.1945 Hier neue Befehle abgewartet / 22.1.1945 In 

Schanorsch Nachtquartier, 2 Bomben neben unser Haus, alle Fenster ka-

putt. / 23.1.1945 Weiter nach Pustasabolt / 26.1.1945 Nach Adonia / 

27.1.1945 Marschbereit? Anderes Quartier, am selben Abend zurück nach 

Pustasabolt / 29.1.1945 Artilleriebeschuss, Fliegerangriff, unbegreiflich ... 

/ 30.1.1945 Fanden wir wieder unsere Ruhe in Z... / 31.1.1945 aber stin-

kige Luft nach allen Seiten, Parole 28.1.43. / 1.2.1945 Schwere Ereignisse 

/ 2.2.1945 Grosser Druck von Osten, verlegt nach Varpalota, Umweg, 

Hoch (ein Kamerad) verwundet 3.2.1945 Gottseidank bei der V. Komp, 

gut angekommen. 7.2.1945 Ein Paket erhalten, Fam. Emil Harms Hook-

siel, Friesland, Oldenburg / 9.2.1945 Zur Auffrischung zurückgezogen 

23.2.1945 Wieder eingesetzt, Ermersleben (ein Kamerad) verunglückt, 

Panzerfaust m. noch 3 Kam. / 4.3.1945 Marschbereit, Geburtstag m.T. 

(meiner Tochter) Maria 1937 / 5.3.1945 Abteilung herausgezogen nach 

Feuer. Auffrischung. / 6.3.1945 Inzwischen neuer Kommandeur, Adjutant. 

/ 7.3.1945 Aussicht auf neue Quartiere / 8.3.1945 Wesprem gelandet. / 

13.3.1945 Fliegerangriff / 14.3.1945 Ebenfalls / 15.3.1945 Alarm. Verlegt  

 ------  86 



nach Zsör. /16.3.1945 Neuen Auftrag abwarten. / 17.3.1945 2 Komp, ein-

gesetzt, Stuhlweissenburg. Varpalota schwer besetzt. / 18.3.1945 Marsch-

bereit, ungünstige Lage, im Wald gelandet / 19.3.1945 Schon in aller Früh 

kreisen die Vögel. Verlegt in Weingarten. / 20.3.1945 Abteilung herausge-

zogen nach Fallopattia, grosse Ausfälle M.F. / 21.3.1945 Weiter zurück, 

Panzerbeschuss auf der Strasse / 22.3.1945 Im Wald übernachtet. / 

23.3.1945 Durch Sendgal, Lienert Burgberg (ein Kamerad aus einem 

Nachbardorf) getr. (getroffen), bis Ekarandek. / 24.3.1945 Hier im Wald, 

in der Nacht weiter, Abteilung in Abwehr gegen überlegene Kräfte / 

25.3.1945 Bis L... / 26.3.1945 in der nächsten Ortschaft Beschuss von 

Schlächter (russ. Tiefflieger) / 27.3.1945 Weiter zurück bis Hidaschko-

losch / 28.3.1945 Hidaschkolosch, Leschkircher (Landsleute aus dem 

Nachbardorf) getroffen und Lienert (ein Landsmann) / 29.3.1945 Horwat-

nadalja, weiter bis Eltendorf über die Reichsgrenze / 30.3.1945 Weiter bis 

Altenmarkt / 31.3.1945 Das nötigste ab (Kreis Fürstenfeld) Fam. Schulter 

No. 7 Dobersdorf / 1.4.1945 Zur V. Staffel Königstadt, Gleisdorf, Komp, 

zum Angriff / 2.4.1945 V. Staffel verlegt nach Dobersdorf, Kam. Fokt ge-

fallen. / 3.4.1945 Sturmbannführer Örk die Abteilung übernommen, 

Marschbereit. / 8.4.1945 von Dobersdorf nach Dietersdorf / 9.4.1945 Wei-

ter nach Übersbach? / 10.4.1945 von Übersbach nach Aschbach. 11.4.1945 

In der Nacht zum Gefechtsstand / 13.4.1945 Weiter nach Meierhofen, wei-

ter bis Altenmarkt. / 14.4.1945 Aribeschuss. (Artilleriebeschuss) / 15.4. 

1945 verlegt nach Ottendorf / 21.4.1945 verlegt von Ottendorf nach Öd. / 

28.4.1945 Sehr einsam in der Villa am Berg, Gedanken immer Zuhause. / 

1.5.1945 Schwere Kämpfe in Berlin, Führer gefallen / 4.5.1945 8.30 Ab-

marschb. / 5.5.1945 In Gleisdorf gelandet. Verladen / 6.5.1945 Nun kann 

der Gott danken, der noch keine kaputten Knochen hat. / 7.5.1945 In 

Gross-Reifling Kampfhandlungen eingestellt. / 8.5.1945 Über Weng Ka-

pitulation. / 9.5.1945 In Litzen gesammelt, weiter Richtung Salzburg, Waf-

fen abgelegt / 12.5.1945 In Pongau im Verpflegungstransport eingesetzt. 

General Keil, Gastwirt Derker Killingen No. 14 b. Rohlingen Ellwangen  
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Jagst. / 17.5.1945 Geburtstag meines Sohnes Michael. / 28.5.1945 Markt 

Pongau abgefahren Richtung München / 29.5.1945 Sanktjohann 120 km. 

Übernachtet. Feldoling 80 km. / 4.6.1945 Familie Hupfauer Feldoling No. 

13b Post Feldkirchen b. Westerham 

Die vielfältigen Erlebnisse während des Krieges hatten sich mir so unver-

gesslich eingeprägt, dass ich einzelne Episoden auch nach vielen Jahren 

noch exakt und auf den Punkt genau immer wieder gleichlautend berichten 

konnte. So zum Beispiel über die einzigartig kritische Situation im Jahre 

1944, als ich Melder zwischen den Gefechtsständen verschiedener Einhei-

ten war, bei einer Rückzugsbewegung unbeabsichtigt vor die eigene Front-

linie geriet und meine Kameraden auf mich schossen. Mit lautem Rufen 

konnte ich ihnen mein Missgeschick zu verstehen geben, und sie stellten 

das Feuer auf mich ein. Nachdem ich diese kritische Situation glücklich 

überstanden hatte und bei meinen Kameraden gelandet war, brauchte ich 

erst einmal etwas Ruhe. Doch als ich mich ausgeschlafen hatte und der 

Vorfall mir nochmals durch den Kopf ging, kam mir der Gedanke, dass 

mein Vater im Dezember 1915 bei einem Spähtruppunternehmen ver-

schollen war. Nun konnte ich mir aus eigener Erfahrung vorstellen, wie es 

ihm dort am Pruth in der Bukowina ergangen sein mag. War er von feind-

lichen Kämpfern überwältigt worden oder gleich mir in die Schusslinie der 

eigenen Kameraden geraten? Ich war überzeugt davon, dass er nicht in Ge-

fangenschaft gekommen war, sondern an der Front sein Leben lassen 

musste. Die Vorstellung, dass er irgendwo noch leben könnte, war mir un-

heimlich. Ich freute mich darüber, dass es mir diesmal erspart blieb, sein 

Schicksal in ähnlicher Situation zu teilen. 

Andere, von mir später vielmals berichtete Episoden aus der Kriegszeit 

betrafen Unfälle von Kameraden, schwierige Situationen und die Um-

stände, unter denen einige Kameraden gefallen sind, mit denen ich längere 

oder kürzere Freundschaften geschlossen hatte. Zum Beispiel der bedrü-

ckende und schockierende Vorfall, als der jüngste Kamerad unserer Ein- 
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heit beim Waffenreinigen den Abzug seiner Maschinenpistole betätigte, dabei 

in den Lauf schaute und sich ein Schuss löste. Wir älteren Angehörigen der 

Kompanie begruben ihn, ohne je erfahren zu haben, ob er seinem jungen Le-

ben absichtlich ein Ende setzen wollte oder ihn ein tragischer Unfall aus un-

serer Mitte gerissen hatte. Es ist sehr wahrscheinlich, dass die Erlebnisse im 

Krieg mich erst zu dem anscheinend etwas verschlossenen und geheimnisvol-

len Menschen gemacht haben, als der ich später vielen Personen in meiner 

Umgebung bekannt war. 

Über bestimmte Dinge, die Einzelheiten meines Lebens im Krieg und danach 

betrafen, sprach ich ganz bewusst grundsätzlich nicht. So blieb zum Beispiel 

die Frage nach den Umständen, unter denen ich mich von der bei allen SS- 

und Waffen-SS-Leuten auf der Unterseite des linken Oberarmes eintätowier-

ten Blutgruppe entledigt habe, stets von mir unbeantwortet. Die Geschichte, 

wie ich diese Tätowierung unbemerkt losgeworden bin, war für mich absolut 

tabu. Ich überhörte die Frage danach einfach. Auf andere Fragestellungen und 

wiederholtes Nachhaken musste ich irgendwann doch widerwillig Antworten 

oder Erklärungen geben, so beispielsweise auf die Frage, ob ich im Krieg je-

manden absichtlich erschossen habe und was ich dabei für ein Gefühl gehabt 

hatte. Ich erklärte dazu, dass man angesichts des Ansturmes eines oft zahlen-

mässig vielfach überlegenden Feindes keinen Nerv und keine Zeit dafür hatte, 

über die Folgen der Abwehrhandlungen nachzudenken. Da ging es ganz ein-

fach ums eigene Leben und den drohenden eigenen Tod. Es blieb meinen Ka-

meraden und mir keine Wahl, denn nur der Sieger verliess lebend das 

Schlachtfeld. 

Es gab zum Teil ganz schreckliche Erlebnisse, die mir seit dem Krieg auf der 

Seele lasteten und über die ich zeitlebens mit keinem Menschen sprechen 

konnte. Und natürlich war es in der Nachkriegszeit und auch noch Jahrzehnte 

später gefährlich, über die Zugehörigkeit zur Waffen-SS zu sprechen. Als in  
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späteren Jahren in den DDR-Medien die Angehörigen der Waffen-SS 

gleich denen der Allgemeinen SS pauschal der schlimmsten Greueltaten 

beschuldigt wurden, sagte ich einmal voller Verbitterung im Familienkreis: 

«Nun bin ich auch ein Kriegsverbrecher.» 

Wer mir in späteren Jahren die Frage stellte, warum der Krieg für mich das 

grösste, beeindruckendste Erlebnis meines gesamten Lebenslaufes war – 

diese Frage wurde mir nicht selten von mir vertrauten und nahestehenden 

Menschen gestellt –, so bekam er zur Antwort, dass es nicht der Krieg 

selbst war, der mich faszinierte, auch nicht die Euphorie über Erfolge oder 

die angebliche Siegesgewissheit unter den deutschen Kämpfern... bis hin 

zum sprichwörtlichen letzten Blutstropfen, die ich ohnehin nicht hatte. Und 

auch nicht die Tatsache, dass ich während des Krieges in den Reihen der 

deutschen Militärverbände Länder und Gegenden sah, in die ich ohne diese 

Bestimmung nicht gekommen wäre. Als siebenbürgischer Bauer wäre ich 

gewiss nicht in die Versuchung gekommen, Deutschland, Österreich, Böh-

men, Polen und die Ukraine zu bereisen. Doch ich kam ja nicht als Reisen-

der dorthin, der sich die Länder besehen wollte. Ich stand im Kriegseinsatz 

für eine mir weitgehend fremde Macht, obwohl ich viel lieber zu Hause bei 

meiner Familie und in meiner Heimat sein wollte. Für mich war die Zeit 

mit den Kameraden meiner Einheit eine unvergessliche; und nicht das Stre-

ben nach Lametta an der Brust, wie wir verächtlich die Ordenssammlung 

bei hochausgezeichneten Offizieren nannten, sondern der menschliche Zu-

sammenhalt, das Zusammengehörigkeitsgefühl, die unbedingte Verläss-

lichkeit unter Kameraden waren es, was mir diese Zeit so wertvoll werden 

liess. 

Wahre, ehrliche Kameradschaft erlebt haben zu dürfen, das verdanke ich 

dieser Zeit. Ich lernte sie schätzen als überlebenswichtige Grundlage für 

einen erfolgreichen Gang durch kriegerische Zeiten. Und auf die Frage, 

weshalb ich meine Schicksalsgefährten im Kriege und in der Gefangen-

schaft stets als Kameraden bezeichnete, und nicht etwa als gute Freunde, 
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war meine Antwort: «Einen Freund kannst du dir auswählen, wenn er sich 

mit dir nicht mehr versteht, endet die Freundschaft. Eine Kameradschaft 

aber ist etwas ganz anderes, viel Verbindlicheres, und deshalb viel Grös-

seres als Freundschaft. Auf einen Kameraden bist du total angewiesen, mit 

ihm teilst Du das Schicksal, Kameraden sind bedingungslos miteinander 

verschworen, der Zusammenhalt entscheidet oft über Leben und Tod.» Ge-

nau diese verschworene Gemeinschaft waren meine Kameraden und ich 

die ganze Zeit hindurch. Und die Grundlage dafür waren keine ideologi-

schen Vorgaben, sondern Aufrichtigkeit und menschliche Verbundenheit. 

Insofern hatte die Losung auf meinem Koppelschloss «Meine Ehre heisst 

Treue» für mich nichts mit Treue zum Führer des Deutschen Reiches oder 

Treue zum Gedankengut der Himmler‘schen SS zu tun. Die beschworene 

Treue war für uns eine Treue zu uns selbst, zu unserer Gemeinschaft, zu 

unserem durch gemeinsam überstandene Prüfungen zusammenge-

schweissten «Haufen». Wohl hatte die Division «Wiking» einen legendä-

ren Ruf unter allen deutschen und mit ihnen verbündeten militärischen 

Verbänden; und auch auf Seiten der Feinde. Gewiss trugen die Frontkämp-

fer mit Stolz ihre Ärmelbänder mit den eingestickten Namen «Wiking» und 

«Westland». Doch all diese Aspekte verblassten in meinen Augen neben 

dem selbstbewussten Eindruck, den unsere Einheiten bis zum Schluss mit 

ihrem Auftreten zeigten. 

«Wir sind Wiking.» Das war für uns keine hohle Phrase, nur so dahinge-

sagt. Für uns standen dahinter unvergessene, schwere Kämpfe und gemein-

sam erstrittene Erfolge. Hinter dem Ausspruch «Wir sind Wiking.» stand 

für viele von uns die Losung «Wir gehören zusammen.» Das war das Ent-

scheidende: das Zusammengehörigkeitsgefühl! Dass es hier und da auch 

Verknüpfungen mit ideologischen Dogmen gab, will ich nicht in Abrede 

stellen. Mancher von uns identifizierte sich mehr als ich mit den Idealen 

und weltanschaulichen Orientierungen Hitlers, Himmlers und der SS. Ein-

zelne Anzeichen dafür finden sich auch unter meinen Erinnerungsstücken  
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Die erwähnte Karte meines Vorgesetzten Ermersleben zum Julfest. 

aus dieser Zeit: Die Signaturen von Kameraden auf mir gewidmeten Bil-

dern enden stets hinter dem Namen mit dem Zusatz «SS». Und der mir 

wohlgesonnene, leider zu Kriegsende noch gefallene Vorgesetzte Ermers-

leben sandte mir Grüsse zum «Julfest», nicht zu Weihnachten, und hinter 

die Namen von seiner Gattin und ihm setzte er natürlich auch die Buchsta-

ben «SS». 

Politische Anschauungen anderer störten mich nicht, doch liess ich mich 

in dieser Richtung nicht beeinflussen. Hass gegen andere Rassen, andere 

Völker oder andere Religionen war mir fremd. In meiner Heimat lebten 

traditionell viele verschiedene Nationalitäten, Anhänger unterschiedlicher 

Glaubensrichtungen und ethnischer Zugehörigkeit. Sie waren gewisser-

massen aufeinander oder auf die Toleranz untereinander angewiesen. Von 
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meinem Grossvater bekam ich als Kind noch die Furcht vor den Türken 

und den Asiaten vermittelt. Diese hatte ihre Ursachen in den Überlieferun-

gen von Überfallen, Verwüstungen und Tod, die über Generationen wei-

tergegeben worden waren. Zu Recht fürchtete man die Eindringlinge, die 

in der Geschichte Siebenbürgens das Land wiederholt ausgeraubt, ge-

brandschatzt und gemordet haben. Türken waren immer wieder, auch 

Mongolen, gefürchtete Eroberer. 

Doch bei meinem Kriegseinsatz in den Reihen des deutschen Militärs ist 

Hass kein Antrieb gewesen. Mit der Zeit war wohl eher Angst mit im Spiel; 

Angst vor den Russen als wilden Horden, vor ihren unerschöpflichen Re-

serven an heranwalzenden Kämpfern, vor ihrer Überzahl an (wenn auch 

primitivem, aber wirkungsvollem) Material und Waffen und schliesslich 

davor, ihnen lebend in die Hände zu fallen. Vor einem Gefecht in der Uk-

raine hiess es gerüchtehalber, es würden «Chinesen» gegen uns antreten, 

in achtfacher zahlenmässiger Überlegenheit. Gemeint waren sowjetische 

Asiaten aus der Steppe hinter dem Ural, die als gnadenlose Nahkämpfer 

und als Kosaken zu Pferde berüchtigt waren. 

Um auch diesen Aspekt anzusprechen und nicht zu verdrängen: Wenn ich 

während des Krieges von einer systematischen Vernichtung von Juden, 

Polen und Russen etwas erfahren oder davon gewusst hätte, so wäre der 

Gedanke widerlich für mich gewesen, dieselben Hoheitszeichen an meiner 

Uniform zu tragen wie die Ausführenden solcher unmenschlicher Greuel-

taten, sollten sie wirklich so geschehen sein, wie man uns nach dem Kriege 

über die Schulen und Massenmedien suggeriert hat. Obwohl ich als Fahrer 

mit Dienstaufträgen in manche Gegend kam, für die eine Berührung mit 

der tatsächlichen oder angeblichen Massenvernichtung naheliegend war, 

so habe ich seinerzeit davon absolut nichts mitbekommen. Während mei-

ner Fahrt im Herbst 1944 an Warschau vorbei war ich erschüttert vom An-

blick der brennenden Riesenstadt. 
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Gefangenschaft und Neuanfang 

Die Division «Wiking» zog sich nach Gefechten bei Stuhlweissenburg in 

Ungarn, wo sie sich an den Befreiungsversuchen für Budapest beteiligte, 

über die Slowakei und das Protektorat nach Westen zurück und ging laut 

Dokumentationen über die Divisionsgeschichte am 13. Mai 1945 ge-

schlossen in US-amerikanische Gefangenschaft. Meine Teilnahme an die-

sen Rückzugsgefechten ist anhand der Eintragungen in meinem Kalender-

büchlein nachzuvollziehen. 

Für den 17.03. ist darin «Stuhlweissenburg» (das ungarische Szekesfeher-

var) vermerkt, am 23. März trug ich Ekarandek3 ein, am 27.03. Hidasch-

kolosch,3 am 29.03. das Passieren der Reichsgrenze in Richtung Alten-

markt. 

Beim 9. Mai ist eingetragen «weiter Richtung Salzburg» und «Waffen 

abgelegt». 

 

Oben und rechts: Bilder vom Marsch in die Gefangenschaft im 

Mai 1945 ohne Bewaffnung. Oben links und rechts mein Opel 

«Blitz»-Lastwagen vom Typ «Schreibstube». 

3 lautmalerische deutsche Bezeichnung ungarischer Dörfer 
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Ob die Gefangenschaft für mich bereits an diesem Tage begann, ist anhand 

der weiteren Eintragungen in dem Kalenderbüchlein nicht genau nachvoll-

ziehbar. Erst am 6. Juni ist der Vermerk «ins Lager 12 Aschhofen» ein 

eindeutiges Anzeichen dafür, dass ich damals bereits ein Gefangener der 

Amis war. Es ist aber auch nicht ausgeschlossen, dass ich, wie in den er-

wähnten Dokumentationen angegeben, am 13. Mai 1945 mit der gesamten 

Division in Gefangenschaft ging. 

Mit dem Kriegsende war für mich eine gewisse Leere und Bedrückung 

entstanden, weil ich nicht wusste, wie es weitergehen würde. Die Aussicht, 

meine festgefasste Absicht zu verwirklichen und so bald als irgendwie 

möglich zu meiner Familie in die Heimat zurückzukehren, war ungewiss. 

Die Angehörigen der Einheiten meiner Division blieben grösstenteils ge-

schlossen in der gewohnten Struktur zusammen. Wir wurden zwar nur spo-

radisch von wenigen US-amerikanischen Posten bewacht, was Einzelne in 

der Nähe ansässige Kameraden dazu ausnutzten, sich unbemerkt abzuset-

zen. Doch die Masse der neuen Kriegsgefangenen blieb mangels konkreter 

Möglichkeiten für eine Heimkehr beim Verband. Viele meiner Kameraden 

wussten gleich mir nicht, wie sie gefahrlos nach Hause zurückkehren 

konnten. Bei mir kam erschwerend noch hinzu, dass in meiner Heimat zu 

dieser Zeit der Russe stand. Nach Krieg und Gefangenschaft rechnete ich 

es gedanklich der Führung meiner Division hoch an, dass sie unsere Ein-

heiten erfolgreich gegen Bestrebungen der Amis geschützt hat, uns den 

Russen auszuliefern oder zu übergeben, wie dies von anderen deutschen 

Verbänden bekanntgeworden ist. Unser Schicksal wäre in einem solchen 

Fall ein unvergleichlich Schlimmeres geworden, denn die Division «Wi-

king» war im gesamten Kriegsverlauf nur im Osten eingesetzt und bei den 

Russen aufgrund ihrer Kampfkraft berüchtigt und verhasst. 



                

         
             

                                                                                                                      

                                                            

  
  
  
  

                                                      

                              

                                                

                

              

  

  

           
                             

                                      

Der erste Brief aus der Gefangenschaft an meine Schwestern; 

Text: «Ich habe Rosen nie gepflückt, mit Dornen ist mein Weg ge- 

schmückt, da ist’s mir eins, was ich in Ehren stolz freudig trag’, was 

soll ich noch begehren? Der Herrgott Vater über mir, die Mutter 

Erde unter mir, so will ich leben und wandern und lass getrost die 

schönere Welt den andern. Neue Anschrift abwarten, hoffe entlas- 

sen zu werden. Schönen Gruss an alle. Euer Bruder Michael.» 
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Vom Lager Aschhofen4 aus ging es für mich in der folgenden Zeit über ein 

Lager Karlstadt5 (22.06.1945) in ein Lager bei Marktheidenfeld5 (15.09. 

1945). Den ersten Brief schickte ich über die Reichspost in Darmstadt nach 

Hause. 

Die Ereignisse des Jahres 1945 vermerkte ich mit Stichpunkten auf den 

Seiten meines Kalenderbüchleins jeweils im Feld des betreffenden Tages. 

Die Eintragungen ab dem Eintritt ins Lager Aschhofen lauten: 

6.6.1945 Ins Lager 12 Aschhofen/9.6.1945 1 Jahr seit meinem Urlaub  / 

10.-12.6.1945 Josef Moser in Aschhofen Post Feldkirchen b. Westerham / 

13.6.1945 Unvergesslichster Tag meines Schicksals. / 14.6.1945 Kri...stätt. 

Kreis Wasserburg O.bayern / 15.6.1945 Aschhofen Abfahrt Richtung 

Nürnberg. Ochsenfurt / 16.6.1945 Am. Durchgangslager S.Ö. Würzburg 

Ochsenfurt. (US-amerikanisches Durchgangslager südöstlich von Würz-

burg) / 17.6.1945 Leitner Imre, Tischler. Karan... B... / 22.6.1945 Ins Lager 

nach Karlstadt. / 23.6.1945 100+1. 24.6.1945 Arbeitsdienst. / 27.6.1945 

Regenwetter / 30.6.1945 Strassenbau. Ausgefallen. / 1.7.1945 Arbeits-

pause. / 2.7.1945 Regenwetter / 4.7.1945 Waschtag. / 5.7.1945 Noch im-

mer Regen. / 7.7.1945 2 Stunden Innendienst. / 8.7.1945 Arbeitspause. / 

9.7.1945 Geburtstag meiner lieben Frau. 26 Jahr alt. / 14.7.1945 Aus-

serhalb. / 16.7.1945 Mittagsmahl A.K. / 21.7.1945 100 Mann weg. / 

22.7.1945 200 Mann Gesamt. / 24.7.1945 Strassenkommando / 30.7.1945 

Strassenkommando / 31.7.1945 Bin heute 34 Jahr alt. Arbeitspause für 

mich. / 1.8.1945 Strassenbau / 2.8.1945 Stadtkommando. / 3.8.1945 Aus-

serhalb. / 4.8.1945 Wäsche. / 5.8.1945 Ev. Gottesdienst, Wenn du doch 

wüsstest zu deiner Zeit was zu deinem Frieden dient. / 9.8.1945 Regenwet-

ter. / 12.8.1945 Theatervorstellung / 14.8.1945 Regen / 19.8.1945 Sportfest 

Regenwetter. / 23.8.1945 Kommando nach Würzburg / 27.8.1945 3.K. (3. 

Kompanie) / 28.8.1945 Stab / 30.8.1945 Bühnenbau / 31.8.1945 Amerika-

nische Verpflegung / 2.9.1945 Theater / 6.9.1945 Burg / 9.9.1945 Kirch- 

 ------  4 bei Westerham in Oberbayern gelegen 

 -----  98          5 in Unterfranken 



gang / 11.9.1945 Postverkehr in Gang / 15.9.1945 Lager verlegt nach 

Marktheidenfeld / 16.9.1945 Guten Eindruck / 23.9.1945 Kirchgang / 

1.10.1945 Zahnarzt. / 7.10.1945 Kirchgang. / 12.10.1945 Erstemal ohne 

Posten draussen. / 14.10.1945 Krauss Burgberg (ein Landsmann aus einem 

Nachbardorf) / 18.10.1945 Aussd. (Aussendienst) / 20.10.1945 Ein Brief / 

21.10.1945 Kirchgang / 30.10.1945 Theateraufführung / 11.11.1945 

Kirchgang / 18.11.1945 Kirchgang / 23.10.1945 Parole weg (Hoffnung auf 

Entlassung) / 25.11.1945 300 Mann weg, alle meine Kameraden. 

 

Lager Karlstadt / Unterfranken. 

In dem Barackengiebel ein Schild mit der Aufschrift 

«Karlstadt», möglicherweise die Bahnstation des Lagers. 
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Heimliche Aufnahme des Lagers, – wahrscheinlich Karlstadt. 

Links oben: Ein weiteres Bild aus der Serie von Fotos gleichen Formates, wahrschein-

lich Lager Karlstadt. Links und rechts von mir zwei Schicksalsgefährten, oben ein Wach-

turm. 

Links: Drei weitere Insassen des Lagers. 
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Beim Übergang meiner Einheit in US-amerikanische Gefangenschaft 

nahm ich als Kraftfahrer mein damaliges Fahrzeug, einen 1,5-Tonnen-

Lkw vom Typ Opel «Blitz», mit. Die Amis konfiszierten selbstverständ-

lich sofort das Fahrzeug samt Fahrer. Sicherlich kam es ihnen gut zupasse, 

dass ich mittlerweile ein erfahrener Kraftfahrer und mit diesem Typ ver-

traut war. So konnte ich mich von Anfang an in verschiedenen Lagern als 

Fahrer zumeist gut durchschlagen. Im ersten Lager hatte ich täglich die 

Verpflegung für 19.000 Gefangene zu transportieren. Ausserdem führte 

ich damals Transporte zwischen verschiedenen Lagern durch, konnte dazu 

freizügig mein Lager verlassen und manchen Vorteil aus dieser Situation 

ziehen. Später wurde ich als Installateur für die Verlegung von Telefonlei-

tungen eingearbeitet und in verschiedenen US-amerikanischen Kriegsge-

fangenenlagern eingesetzt. 

Am Anfang meiner Gefangenenzeit gab es im Lager wenig Verpflegung. 

Wir hungerten und dachten über alle Möglichkeiten nach, um an Lebens-

mittel zu kommen. Dieser Mangel führte dazu, dass ich eines Tages die 

Gefangenen dazu anstiftete, sich zusammenzutun und Geld zu sammeln, 

um ein Pferd zu kaufen. Als die Sammelaktion der Lagerleitung bekannt 

wurde, fuhr der Lagerkommandant, ein Sergeant, mit einem Jeep am La-

gertor vor und schrie: «Mein Lager ist kein Hungerlager!» Er drohte mit 

Strafe, falls nicht jeder sein Geld zurückbekomme. Ich gab jedem Kame-

raden den von ihm eingezahlten Betrag zurück. Nach der Rückgabe blie-

ben genau die 20 Reichsmark übrig, die ich eingezahlt hatte. Kurz darauf 

kam ein Transport mit Konserven im Lager an (Eintrag im Kalenderbüch-

lein 31.8.1945: «amerikanische Verpflegung»). Von da an wurden die Ge-

fangenen deutlich besser verpflegt. 

Von den massenweise verhungerten deutschen Landsern auf den Rhein-

wiesen habe ich erst sehr viel später etwas erfahren. Hunger als Todesur-

sache gab es meines Wissens in den Lagern, die ich durchlaufen habe, 
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Auf der Rückseite des obigen Auszuges aus dem Soldbuch vom 

10.9.1945 notierte ich handschriftlich meine Gefangenennummer 

6345352. 

Kriegsgefangenenlager Nr. 2 – Auszug aus dem Soldbuch. 
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nicht. Aber fortgeschrittenen körperlichen Verfall infolge seelischer Zer-

mürbung und totalen Verlust des Lebenswillens erkannte ich häufig als 

naheliegende Ursachen für den stillen Tod oder auch den Freitod von In-

sassen der Lager. Auch meine Gemütslage war trist und die seelische Be-

drückung fast unerträglich, wie an manchen Eintragungen in meinem Ka-

lenderbüchlein erkennbar wird. Wenn ich beispielsweise mehrfach als ein-

ziges notierenswertes Merkmal eines Tages das Wort «Regenwetter» in 

mein Kalenderbüchlein eintrug, ist dahinter schon mei-ne schlimme Ver-

zweiflung und Hoffnungslosigkeit zu bemerken. Und als ich notierte «300 

Mann weg, alle meine Kameraden», war meine Gemütsverfassung absolut 

auf dem Tiefpunkt angekommen. 

Abwechslung verschaffte mir die Arbeit als Kraftfahrer oder als Elektriker 

für Telefonleitungen, durch die ich gelegentlich auch mit Arbeitsaufträgen 

in andere Lager, darunter war auch ein US-amerikanisches Proviantlager 

für das eigene Militär, gelangte. Dort hatte ich Konserven zu laden und 

durfte zu meinem Erstaunen ganz freizügig selbst Verpflegung aufneh-

men. Jeder Gefangene, der in das Proviantlager hineinkam, durfte inner-

halb des Lagers so viel essen, wie er eben wollte und konnte, jedoch abso-

lut nichts davon mit aus dem Lager herausnehmen. Das wurde streng kon-

trolliert. Es kam vor, dass ich den heimlich mitgeführten und am Kontroll-

punkt vom Posten leider doch entdeckten Proviant an Ort und Stelle auf-

essen musste, ehe ich die Wache passieren durfte. Ich besass später einen 

Passierschein, um das Lager zur Arbeit ausserhalb mit Lkw oder Jeep ver-

lassen zu können. Und ich bekam damals auch ein Dokument, das mich 

zur Aufnahme von Verpflegung an jedem Verpflegungsstützpunkt der US-

Army berechtigte, was ich selbstverständlich auch ausgiebig ausgenutzt 

habe. 

In meinem Kalenderbüchlein von 1945 hielt ich mit verschiedenen Ver-

merken fest, wann ich beim Zahnarzt war, wann ich andere Lager ange-

fahren habe und wann ich erstmalig ohne Bewachung das Lager verlassen 
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durfte. Als ab Oktober 1945 langsam die Entlassungen von einigen ande-

ren Kameraden aus der Gefangenschaft begannen, bot mir der damalige 

Lagerkommandant an: «Bring mir einen anderen Elektriker für die Tele-

fonleitungen, dann wirst Du auch entlassen.» 

Am 14. Juni 1946 war es für mich soweit. Als Elektriker für Telefonlei-

tungen zählte ich zu den privilegierten Kriegsgefangenen, wurde als «An-

gestellter der US-Army» bezeichnet und zur Installation von Leitungen in 

andere US-amerikanische Lager und Befehlsstellen geschickt. Später 

wurde ich als «Polier» eingesetzt. Als solcher hatte ich die Arbeitskräfte 

in Kolonnen einzuteilen und einzuweisen, die Werkzeug-Aus- und Rück-

gabe zu überwachen und manches mehr. Einige Episoden aus der Zeit der 

Gefangenschaft behielt ich zeitlebens exakt im Gedächtnis und erzählte sie 

später oft und gern. 

Eine solche Begebenheit betraf den Fluchtversuch von Gefangenen aus ei-

nem Lager. Die Mitgefangenen stammten aus Luxemburg. Ich verblüffte 

sie damit, dass ich sie ermahnte, eine Flucht aus dem Lager gut zu beden-

ken. Diese hatten sie zuvor untereinander mündlich in ihrem letzeburgi-

schen Dialekt verabredet. «Wieso kannst Du unsere Sprache verstehen?» 

fragten sie mich erschrocken. Ich erklärte ihnen, dass ich aus Siebenbürgen 

stamme. Und da der Dialekt der Luxemburger sehr stark dem der Sieben-

bürger Sachsen ähnelt, hatte ich die Absprache zu deren Verwunderung 

verstehen können.6 Ich beruhigte die Luxemburger, die befürchteten, dass 

ich ihren Fluchtplan verraten könnte. Als ich ihnen anbot, ihre Absicht 

durch meine Möglichkeiten als Lagerelektriker zu unterstützen, waren sie 

vor Freude ganz aufgelöst. Ich tat dies schliesslich, indem ich ihnen ver-

sprach, die Lageraussenbeleuchtung am Abend der geplanten Flucht nicht 

vor 20 Uhr einzuschalten. Und dieses Versprechen hielt ich natürlich auch, 

6  Die luxemburgische Sprache oder kurz Luxemburgisch (Eigenbezeichnung Lëtzebuergesch) ist ein mosel-

fränkischer Dialekt des Westmitteldeutschen. Die Mundarten sind Teil des kontinental-westgermanischen 

Dialektkontinuums. Das Siebenbürgisch-Sächsische ist eine überwiegend moselfränkisch geprägte Re-

liktmundart, teilweise auf dem Entwicklungsstand des Mittelhochdeutschen. Es ist eine der ältesten noch 

erhaltenen deutschen Siedlersprachen, die ab dem 12. Jahrhundert als Ausgleichsdialekt verschiedener 

Mundarten entstand und viele mittelalterliche Formen und Idiome konserviert hat, wobei die westmittel-

deutschen Elemente deutlich überwiegen. Somit sind die nächstverwandten Dialekte das Ripuarische und 

das Luxemburgische. 105 
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das war Ehrensache. Fünf von den sechs beteiligten Mitgefangenen gelang 

so der Ausbruch. 

Eine weitere, gern von mir erzählte und eher lustige Episode aus dieser 

Zeit betraf das Thema der Anwerbung von Auswanderungswilligen unter 

den Kriegsgefangenen. Man warb im Lager, die Amis sagten immer 

«Camp», intensiv für die Auswanderung nach Argentinien und Brasilien. 

Gesucht wurden fleissige Arbeiter, Handwerker und Fachkräfte. Obwohl 

ich den festen Vorsatz verfolgte, auf jeden Fall auf schnellstmöglichem 

Wege zu meiner Familie zurückzukehren, war ich seelisch irgendwann so 

niedergeschlagen, dass kaum noch ein Fünkchen Hoffnung auf eine nahe 

Verwirklichung dieser Absicht übrigblieb. Und irgendwie liess ich mich 

dann auch eines Tages in die Listen für die Auswanderung eintragen, um 

auf diesem Wege eher aus der Gefangenschaft entlassen zu werden. Nach-

dem ich mir die Sache nochmal genauer überlegt hatte, wollte ich die Mel-

dung zurückziehen. Das ging aber nicht so leicht, deshalb musste ich die 

Abweisung der Auswahlkommission mit einem Trick erreichen. Ich wuss-

te, dass man nur kerngesunde Bewerber für die Auswanderung annahm. 

Vor der angekündigten Untersuchung der Auswanderungsbewerber lieh 

ich mir von einem Mitgefangenen seine starke Brille aus. Mit ihr auf der 

Nase täuschte ich bei der Untersuchung einen extremen Sehfehler vor. Mit 

der Begründung, dass nur gesunde Männer zugelassen sind, wurde ich 

schliesslich von der Liste der Brasilien-Fahrer gestrichen. Erleichtert at-

mete ich auf. Von einem befreundeten Schicksalsgenossen erhielt ich 

kleine Fotos, die er heimlich im Gefangenenlager geknipst hat. (siehe ab 

Seite 99). 

Über die Zeit ab 1945 trug ich im Anhang meines Kalenderbüchleins ein: 

1946 am 2.1. Marktheidenfeld verlassen! Am 2. in Ochsenfurt? Am 5. in 

Nürnberg-Langwasser. Am 20. Mai nach Regensburg, am 23. Mai nach 

Babenhausen 400 km zurück Memmingen. Babenhausen bei Frankfurt am 

24. Mai gelandet. Am 14.6.46 3.30 Uhr entlassen Babenhausen bei Frank-

furt. Am 16.6. in Killingen. 
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Auf der letzten Seite des Kalenderbüchleins von 1945 sind Adressen ver-

merkt. Es handelt sich dabei mit Sicherheit um Anschriften, unter denen 

Freunde aus Alzen (Hans Thudt) nach dem Kriege ansässig waren. Mög-

licherweise sind es auch Adressen von Leuten, die mir damals Unterkunft 

und Hilfe angeboten haben: 

Erich Schneider, Hannover-Lindau, Köthener Holzweg 55 

Luise Wolz, Glasofen 18, bei Marktheidenfeld, 

Mainfranken, (Krauss, Burgberg) 

Hans Thudt bei Familie Wangl, 

Gschwandt Nr. III bei Gmünden, Oberdonau (12b) 

Familie Kreuzmaier, Holzobling, Kreis Miesbach, 

Post Westerham, Oberbayern, Gregor 

 

Unter dem Datum 12.5.1945 ist in meinem Kalenderbüchlein notiert: In 

Pongau im Verpflegungstransport eingesetzt. General Keil, Gastwirt De-

cker Killingen No. 14 b. Rohlingen Ellwangen Jagst. – Diesen Gastwirt 

Decker lernte ich als einen Kameraden kennen, der mir spontan sympa-

thisch war. Er kam mir sehr vertrauens- und verständnisvoll entgegen. Als 

ich ihm meine Not schilderte, dass ich wohl nicht so bald in meine Heimat 

zurückkehren könnte, bot er mir gleich an, mir bei der Suche nach einem 

Quartier und einer Arbeit für die Zeit bis zu meiner Heimreise behilflich 

zu sein. So kam es, dass ich aus der Gefangenschaft bei den Amis nach 

Killingen bei Rohlingen entlassen wurde. Der Ort lag sehr nahe bei Ell-

wangen, wo ich 1944 in der Heimatkaserne meiner Einheit die Militärfahr-

schule absolvierte. Mein bereits eher heimgekehrter Kamerad organisierte 

für mich eine Arbeit und gleichfalls Unterkunft bei einem Landwirt in sei-

nem Dorf, der dringend tatkräftige Hilfe brauchte. Für diesen Freund-

schaftsdienst blieb ich ihm mein Leben lang sehr dankbar. Nach Jahren 

besuchte ich ihn noch einmal, doch davon später. 

Der Bauer wollte, dass ich ihm eine Scheune baue. Der Auftrag war mir 

recht, denn ich hatte in meinem Heimatdorf vor Jahren schon zwei Scheu-

nen gebaut. 
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Bescheinigung vom 6.8.1946 über die Abgabe des 

Meldebogens bei der Gemeinde Rohlingen, Kreis Aalen. 
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Auf dem Formular «Anmeldebestätigung» wurde 

handschriftlich vermerkt, dass ich am 22.8.1946 

eine Unterhose und am 3.9.1946 ein Hemd erhielt. 

Linke Seite unten: Meldekarte mit Stempel des Arbeitsamtes Aalen und Datum 19.8.1946. 
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Anordnung zur Ausstellung eines neuen Ausweises. 

Nach der lang ersehnten Entlassung am 14. Juni 1946 bestand das Prob-

lem, dass die staatlichen Behörden für mich den Weg in die Heimat Sie-

benbürgen blockierten. Infolge meiner Zugehörigkeit zur deutschen Waf-

fen-SS hatten mir die neuen Machthaber in Rumänien die rumänische 

Staatsbürgerschaft entzogen. Es ging das Gerücht um, dass Kriegsheim-

kehrer, die aus den nun von den Russen dirigierten Ländern Osteuropas 

stammten, aus der Sowjetzone leichter in die Heimat zurückkehren könn-

ten als aus den Westzonen. Ich erinnerte mich, dass ein Alzener Lands-

mann – Bruder meines besten Freundes Thomas Wallmen und meines 

Schwagers Martin Wallmen, sein Name war Andreas Wallmen – schon 

seit längerer Zeit in Sachsen ansässig war. Als versierter Fachmann in der 

Landwirtschaft hatte er dort eine Stelle als Gutsverwalter bei einem Ritter-

gutsbesitzer angenommen. Später fand er in dieser Gegend seine Frau, hei-

ratete und promovierte in Landwirtschaft. Um der DDR auf Dauer den  
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Mit Hilfe dieser Karte informierte ich mich über die Struktur 
der Besatzungszonen im Territorium des Deutschen Reiches. 

Eigenartigerweise trägt sie rechts unten den Vermerk: 
«Genehmigung S.M.A.72/9/46». 

Rücken zu kehren, nutzte er den dienstlichen esuch einer Fachtagung im 

Westen zur Flucht. Doch das ereignete sich alles viele Jahre nach 1946. 

Mit meinem Freund Thomas hatte ich sogar schon während des Krieges 

darüber gesprochen, dass wir uns notfalls bei dessen Bruder in Deutsch-

land treffen könnten. Zum Ende meines Aufenthaltes in Killingen bei Roh-

lingen im Raum Aalen entschied ich mich nach reiflicher Überlegung da-

für, den Versuch zu wagen, um auf dem Umweg über die russische Besat-

zungszone hoffentlich leichter nach Siebenbürgen heimkehren zu können. 

7 Sowjetische Militär-Administration 
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Bei dem aus unserem gemeinsamen Heimatdorf Alzen stammenden 

Landsmann Andreas Wallmen wollte ich auf meinen Freund Thomas 

Wallmen und auf eine Gelegenheit zur Rückkehr in die Heimat warten. 

Die behördlichen Hürden für eine Übersiedlung aus der US-amerikani-

schen in die Sowjetische Besatzungszone waren hoch. Auf der Abmelde-

bescheinigung vom 9.9.1946 prangt ein Stempel der Registrierstelle des 

Flüchtlingslagers Bebra mit der vielsagenden Botschaft: «Inhaber zieht 

endgültig nach der russischen Zone über. Eine Rückkehr ist nicht mög-

lich.» 

Nachdem ich die Zonengrenze passiert hatte, leitete man mich vom Flücht-

lingslager Bebra an das Quarantänelager für deutsche Kriegsgefangene der 

Stadt Leipzig weiter. In Leipzig erhielt ich am 3.10.1946 einen Heim-

kehrerpass, herausgegeben von der Volkssolidarität der Länder und Pro- 

 

 
 

 

 

Das Abmeldeformular der Gemeinde Rohlingen. Die Eintragung zur Staatsangehörigkeit: 

«fr. Rumänien» soll wohl «früher Rumänien» bedeuten. 
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Das Landratsamt Aalen bestätigte am 16. Sept. 1946, dass ich mich 

auf dem Wege in die Heimat befand; It. Anordnung der Militär- 

regierung vom 1.4.46 (Austauschaktion zwischen den Zonen). 

 

 ....... - ....................................................................  

 

Bescheinigung des Durchgangslagers für deutsche Kriegsgefan- 

gene der Stadt Leipzig vom 5.10.1946 über 14-tägige Quarantäne 

und Entlassung nach Syhra,8 zweiseitig beschriftet, oben (vorherige 

Seite) die russische Seite, unten (über diesem Text) die deutsche. 

8 Dorf bei Geithain/Sachsen. 
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In Ossa wurde mir am 3.2.1947 auch ein 
russisch-deutscher Personalausweis ausgestellt. 
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vinzen der Sowjetischen Besatzungszone. An meinem Ziel in Sachsen an-

gekommen, wo ich mich am 17.10.1946 in Ossa anmeldete, hielt ich mich 

zuerst in Kolka in einer Behelfsunterkunft auf. 

Mein Aufenthalt in Kolka ab Oktober 1946 musste im Folgejahr nochmals 

behördlich legalisiert werden. Also stellte man im Gemeindeamt Syhra 

eine neue Anmeldung aus. Ab dem 15.3.1947 hatte ich den Wohnsitz als 

dienstlicher Bewohner bei Andreas Wallmen auf dem Rittergut Syhra an-

gemeldet. Als Staatsangehörigkeit ist «Rumänien» eingetragen worden. 

Wann mein Freund Thomas Wallmen ebenfalls in Syhra eintraf, ist nicht 

genau festgehalten. Jedoch waren wir beide ab ca. 1947 dann längere Zeit 

gemeinsam bei Bauern in Syhra beschäftigt. Auch die Freizeit verbrachten 

wir zusammen, wie zahlreiche Aufnahmen aus dieser Zeit belegen. 

Anmeldung bei der Gemeinde Syhra vom 15.3.1947. 
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Mein Heimkehrerpass. 
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Wir waren unzertrennliche Freunde und blieben es bis zum viel zu frühen Tod 

von Thomas. Er verstarb nach schwerer Krankheit am 12.8.1976. 

Wir beide waren unbeirrbar dazu entschlossen, so bald wie möglich nach Sie-

benbürgen zurückzukehren. Aber auch in der russisch besetzten Zone blieb der 

Weg dorthin noch lange versperrt. Meine Frau Maria war – wie viele andere An-

gehörige der deutschen Minderheit in Rumänien – zur Zwangsarbeit nach Russ-

land verschleppt worden. Die Kinder wuchsen in dieser Zeit bei der Grossmutter 

auf. Fünf lange und 

schwere Jahre hat- 

te sie im Lager in 

Russland zu überste- 

hen, ehe sie endlich 

zu den Kindern und 

Angehörigen nach 

Alzen zurückkehren 

konnte. Mein Freund 

teilte mein Schick- 

sal. Denn seine Frau 

Barbara war eben- 

so zur Zwangsarbeit 

aus Rumänien nach 

Russland verschleppt 

worden. 

Links Thomas Wallmen. 
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Ein Porträtfoto von mir, um 1950. 
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Die Kirchenblaskapelle der Kirchgemeinde Syhra. Ich, stehend 

Zweiter von links, kniend rechts Andreas Wallmen. 

Flurschutzausweis vom 1. Mai 1948. 
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Ein Brief meiner Tochter Katharina aus der alten Heimat; 

Inhalt: «Alzen, der 30. XII. 1948. Lieber Vater. Das 6. Weih- 

nachtsfest ist auch vorbei und Du bist noch immer nicht bei uns. 

Und das Neujahrfest ist auch da. Und ich hab auch einen Neu- 

jahrswunsch gelernt aus unserem Buch vom Grossvater. Es ist so 

still und feierlich. Dani ist am Christtag nach Hause gekommen 

und bleibt bis den 3. Januar zu Hause. Und wann kommen Du 

nach Hause und die liebe Mutter? Wir sind alle gesund. Die herz- 

lichen Grüsse, Deine Tochter Treny.» 

121 



Michael Schuster – Tscherkassy überlebt! 

 

Fahrschul-Ausbildungsvertrag vom 18.11.1949. 
Als Wohnung ist eingetragen: «Syhra Nr. 1 (Rittergut)». 

122 



Auch nach der Heimkehr unserer Gattinnen nach Alzen gab es für uns lei-

der keine Möglichkeit, aus dem fernen Deutschland heimzufahren. Als ich 

mich schweren Herzens damit abgefunden hatte, dass ich mein Heim in 

absehbarer Zeit nicht wiedersehen durfte, begann ich, die Auswanderung 

meiner Frau und unserer Kinder in die damalige DDR vorzubereiten. Da-

bei bewahrheitete sich endlich meine Hoffnung, mit der Übersiedlung in 

die Sowjetzone einen richtigen Schritt getan zu haben. Denn die Familien-

zusammenführung von kriegsbedingt heimatlos gewordenen Ost- und 

Südosteuropäem und ihren Angehörigen funktionierte innerhalb des Ost-

blocks besser als in den Westzonen. Ich sah mich nun vor die Aufgabe 

gestellt, bis zur erwarteten Ankunft meiner Angehörigen eine Unterkunft 

für die Familie zu suchen. Diese fand ich im damaligen Gasthaus «Loch-

mühle», idyllisch gelegen zwischen Kohren-Sahlis und Syhra. 

Im Herbst 1951 kamen meine Frau Maria und die drei Kinder aus Alzen 

endlich zu mir. Auf der Fahrt hatten sie das gesamte Gepäck «verloren», 

so dass sie nur noch die Kleider besassen, die sie am Leib trugen. Wir 

wohnten zusammen mit der Familie der verwitweten Eigentümerin Kunath 

in dem Gehöft. Im Haupthaus, der einstigen Wassermühle, betrieb die Frau 

noch bis 1954 eine Gaststätte. Sie verschwand im Jahre 1954 «über Nacht» 

mit ihren Kindern in den Westen. Da sie das Grundstück hochverschuldet 

zurückliess, kam der gesamte Besitz einige Zeit später zur Zwangsverstei-

gerung. Ich liess selbstverständlich die Gelegenheit nicht ungenutzt, das 

Gehöft mit den dazugehörigen Flächen zu ersteigern. Es war mein 

Wunsch, auf diesem Wege wieder zu einer angemessenen Wohnung und 

zu einer eigenen kleinen Landwirtschaft zu kommen. Zum Versteigerungs-

termin beim Amtsgericht in Bad Lausick erhielt ich mit einem Gebot von 

zwölftausend Mark den Zuschlag. Allerdings besass ich damals keine 

zweitausend Mark von dieser Summe. Den Rest lieh ich mir in Teilbeträ-

gen von Personen, die ich als vertrauenswürdig ansah und die wohl auch 

mir Vertrauen entgegenbrachten. 
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Ansichtskarte von der Lochmühle aus dem Jahre 1905. 
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Um 1940 mit Hitlerbild in der Gaststube. 
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Ansichtskarte der Lochmühle aus der Zeit des Besitzers Benno Kaiser. 

Um das zu meinem neuen Besitz gehörende Acker- und Wiesenland zu 

bewirtschaften, legte ich mir Stück für Stück Gerätschaften und Maschi-

nen zu, die diese Arbeiten erst ermöglichten oder auch erleichterten. Mein 

ganzer Stolz war ein Traktor aus DDR-Produktion, den ich eines Tages 

gebraucht anschaffen konnte. Durch den Einsatz eines Mähbalkens als An-

baugerät wurde die Mahd auf grösseren Wiesenflächen damit kolossal er-

leichert. Doch auch mit der Sense ging ich weiterhin noch Gras mähen, 

das als Futter diente oder zu Heu gemacht wurde. Ich mähte beispielsweise 

auch an den Strassenrändern. Seit der Ersteigerung des Gehöftes arbeitete 

die ganze Familie unermüdlich am neuen Zuhause. Wir bestellten das 

Ackerland, pflegten und ernteten die Früchte. Die Kinder hüteten das Vieh 

und halfen bei der Heuernte und bei der Feldarbeit. Wir überwanden ge-

meinsam viele Widrigkeiten, hatten Rückschläge zu verkraften und ver-

wirklichten am neuen Heim viele unserer Ideen. Dabei verlor ich aber die 

alte Heimat nie aus dem Herzen. Bei gelegentlichen Besuchen in Alzen 

traf ich freudig meine Schwestern, die Geschwister meiner Frau, weitere 
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Angehörige und viele Freunde wieder. Im Jahre 1956 konnte ich erstmalig 

das Heimatdorf als Gast besuchen. Seit meinem einzigen Heimaturlaub 

von der Ostfront 1944 war ich nicht mehr dort gewesen. 

Für die Einreise und den Aufenthalt in Rumänien war damals eine offizi-

elle Einladung von einer in Rumänien wohnhaften Person erforderlich. 

Von meiner Reise im Jahre 1968 ist eine solche Einladung erhalten ge-

blieben. Damals wurden meine Frau und ich von meiner Schwester Maria 

eingeladen. 

Für den Antrag auf Genehmigung der Fahrt im Jahre 1956 schrieb ich ei-

nen Lebenslauf, an dessen Ende ich die Bitte um Genehmigung der Be-

suchsreise anfügte. Der Text lautet: 

«Ich, Michael Schuster, bin am 31.7.1911 als Sohn des Bauern Michael 

Schuster und dessen Ehefrau Maria Schuster geb. Kraus in Alzen, Kreis 

Hermannstadt, geboren. Ich bin in einer kleinen Landwirtschaft und Ar-

beiterfamilie mit noch zwei Schwestern grossgewachsen. Unseren Vater 

haben wir durch den Krieg 1916 verloren. Von 1918 bis 1926 besuchte 

ich die Volksschule, anschliessend ging ich in die Lehre als Schlosser, im 

Jahre 1928 musste ich unterbrechen, um meine Mutter zu unterstützen. 

1936 habe ich geheiratet und wurde in dieser Landwirtschaft selbständig. 

Im Frühjahr 1940 bekam ich einen Stellungsbefehl, wurde zeitweise bis 

1943 eingezogen zu einem Grenzjägerregiment nach Hermannstadt 13. 

Graniceresc. Im Juli 1943 wurde ich abgestellt vom rumänischen Heer 

zum deutschen. Hier wurde ich als einziger Sohn zu einem Panzerausbil-

dungsbataillon als Autofahrer zugeteilt, wir lagen in Ellwangen. Am 

8.5.1945 kam ich in amerikanische Gefangenschaft. Aus dem Lager 

Babenhausen wurde ich am 4.6.1946 entlassen nach Killingen in die 

Landwirtschaft. Am 4. Oktober (1946) kam ich nach Syhra, Kreis Geit-

hain. Hier habe ich mich fleissig betätigt am Aufbau der Neubauernstellen 

in Syhra. Am 1.10.1950 übernahm ich selbst eine herrenlose Neubauern- 
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stelle. Am 5.10.1951 kamen meine Frau und Kinder von Alzen auch nach 

Syhra, hier haben wir nach 8 Jahren wieder gesund zusammengefunden. 

Im (Jahre) 1952 nahm ich ein Arbeitsverhältnis als Maschinist bei (der) 

Firma Reinsberger (auf). Am 18.2.1954 wurde ich schwer krank, so dass 

ich heute noch in ärztlicher Behandlung stehe. Daher bitte ich um Geneh-

migung meiner Fahrt besuchsweise in die Rumänische Volksrepublik. 

Syhra am 5.11.1955.» 

Ob die Bitte um Genehmigung der Reise am Ende des Lebenslaufs an die 

ostdeutschen und/oder an die rumänischen Behörden gerichtet war, ist mir 

nicht mehr erinnerlich. Konkretere Angaben zu meinem Kriegseinsatz 

beim deutschen Militär sparte ich verständlicherweise aus, um nicht die 

Aufmerksamkeit der DDR-Staatsicherheit (Stasi) und/oder der rumäni-

schen Securitate9 zu erwecken. 

 

Der handschriftlich verfasste Lebenslauf vom 5.11.1955. 

9  Die Securitate (offiziell Departamentul Securität’ii Statului; deutsch, Abteilung für Staatssicherheit) war 

ab 1948 der Geheimdienst des kommunistischen Rümaniens, Bei seiner Auflösung im Jahr 1990 gab es 

128  schätzungsweise 40.000 offizielle und 400.000 inoffizielle Mitarbeiter. 



Einladung meiner Schwester Maria an meine Frau und mich, 

gültig vom 1. Januar 1968 bis zum 1. Juli 1968. Der Ort für den 

Grenzübertritt zur Einreise war vorgegeben: Curtici.10 

 

Rumänische Banknote über 5.000 Lei vom 20. Dezember 1945. 

Der Wert dieses Geldscheines war damals hoch. 

10  Curtici (ungarisch, Kürtös; deutsch, Kurtitsch) ist eine Kleinstadt im Kreis Arad im westlichen  

Rumänien. 
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Anlässlich meines ersten Besuches in meinem siebenbürgischen Heimat-

dorf seit 1944 hielt ich vor der Alzener Kirchenburg eine Ansprache «als 

Heimkehrer an die Lebenden im Namen der Gefallenen und Heimgekehr-

ten» und zitierte dabei den alten Vers: 

Deiner Sprache, Deiner Sitte, Deiner Toten bleibe treu. 

Steh in Deines Volkes Mitte, was sein Schicksal immer sei. 

Wenn die Not auch drängt und zwinge, hier ist Kraft sie zu bestehn, 

trittst Du aus dem heil’gen Ringe, wirst Du ehrlos untergehn. 

 

Erinnerungen von Besuchen in der alten Heimat. 

Links mein Schwager Martin Wallmen beim Frisieren 

rumänischer Dorfbewohner im Hof seines Grundstückes. 
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Meine Ansprache nahmen die Landsleute in Alzen recht begeistert auf. 

Auch wenn ich damals bereits nicht mehr die Absicht hatte, auf Dauer nach 

Siebenbürgen zurückzukehren, gaben sie mir das wohltuende Gefühl, ei-

ner von ihnen zu sein. Die Siebenbürger Sachsen bildeten in ihrem Sied-

lungsgebiet eine eingeschworene Gemeinschaft, und jede deutschstäm-

mige Dorfgemeinschaft eines Ortes war wiederum von einem noch enge-

ren Zusammenhalt beseelt. Obwohl ich nun dauerhaft von dieser Gemein-

schaft weit entfernt lebte, gehörte ich doch im Herzen zeitlebens immer 

dazu. Später kamen über viele Jahrzehnte auch mehrfach Verwandte aus 

Siebenbürgen als Gäste in die Lochmühle; so zum Beispiel meine Schwes-

tern, die Geschwister meiner Frau und mein Cousin Erwin Krauss aus Bu-

dapest. Mein Landsmann Erich Filp kam einmal mit seiner Frau aus Ag-

netheln erstaunlicherweise mit einem alten VW-Käfer angefahren. 

 

Meine Schwester Katharina vor ihrer Sommerküche 
mit einem Wasch- oder Backtrog. 
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Vor der Lochmühle. Im Vordergrund links sitzend Maria Wallmen, 

die Mutter der Wallmen-Brüder, rechts sitzend meine Mutter 

während eines Besuches. 

 

Mit dem ersten Enkel auf dem Arm. Rechts Thomas Wallmen. 
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In der neuen Heimat 

Meine Familie hatte in der Lochmühle ein neues Zuhause gefunden. Be-

ruflich ergab sich für mich am Ort auch schnell eine neue Orientierung. 

Zuerst arbeitete ich mit Thomas Wallmen beim Aufbau von Neubauern-

stellen in Syhra. Wir bauten kleine Siedlungshäuser mit angeschlossenen 

Ställen. 

Ab 1952 arbeitete ich als Maschinist im nahegelegenen Steinbruch der 

Firma Paul Reinsberger im Streitwald, wo damals noch mit Hammer und 

Brecheisen der Stein aus der bis zu 19 Meter hohen Wand gebrochen 

wurde. Der «alte Reinsberger» lernte mich als Maschinenwart am Brecher 

an. Die Arbeit machte mir Freude, und meine Leistungen verschafften mir 

Bestätigung unter den Kollegen. Den Weg von der Lochmühle durch den 

Wald zum Steinbruch legte ich meistens zu Fuss zurück. 

 

Ein Erinnerungsfoto von einem Ausflug im Jahr 1958; 
in der Bildmitte meine Frau und ich. 
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Im Steinbruch: links mit Kollegen. 

 

Beim Holztransport mit Feldbahn. 
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Bilder von meiner Arbeitsstelle im Steinbruch. – 
Vor dem Brecherhaus und vor der Abbauwand. 

Nach einer Erkrankung 1954 und anschliessender Kur in Bad Berka absol-

vierte ich mit Erfolg eine Ausbildung zum «Fleischbeschauer». Anschlies-

send war ich bis 1968 für die ganze Umgegend der bei Hausschlachtungen 

unentbehrliche «Trichinenbeschauer". Ich fuhr mit meinem DKW-Motor-

rad von Bauernhof zu Bauernhof und begutachtete das entnommene 

Fleisch und verschiedene Organe der Schlachttiere. Dabei lernte ich die 

Bauern der umliegenden Dörfer kennen und freundete mich mit manchem 
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von ihnen und natürlich mit den Hausschlächtern an. Ich spielte auch als 

Trompeter in der Blaskapelle der Kirchgemeinde Syhra, der wir als Be-

wohner der Lochmühle angehörten. 

Im Sommer 1955 unternahm ich eine Reise über die noch offene Zonen-

grenze nach Ellwangen und Aalen, auf der mich meine Tochter Katharina 

begleitete. Ich hatte die Absicht, dort ehemalige Kriegskameraden zu be-

suchen, darunter selbstverständlich den Schicksalsgefährten aus Killingen, 

der mir das erste Quartier und die erste Arbeitsstelle nach der Gefangen-

schaft 1946 besorgt hatte. So vertraut, als wären wir nie getrennt gewesen, 

nahmen mich die einstigen Weggefährten auf. Es war mein letzter Aufent-

halt im Raum Ellwangen. 1961 wurde die Mauer in Berlin gebaut. An der 

Zonengrenze entstand der Todesstreifen... 

 

Ein Bild von meinem Kuraufenthalt in Bad Berka. 

Ich bin in Bildmitte «der Grösste» 
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Meine Frau an meinem DKW-Motorrad vor unserem Haus. 

 

Die Kirchenblaskapelle Syhra. Dritter von links 
Andreas Wallmen; ganz links ich. 
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Eine Mitschrift von der Ausbildung zum Fleischbeschauer. 

Mein Versicherungs-Ausweis vom 3.3.1961. 
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Vor der Lochmühle, in der Bildmitte von rechts: 
Thomas Wallmen, mein Schwiegervater, ich. 
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Als man eine Vorschrift einführte, die den Veterinären die Durchführung 

der Fleischbeschau vorbehielt, kehrte ich im November 1968 in den Stein-

bruch zurück und blieb dort bis an das Ende meines Berufslebens der 

«Chef» für einige Mitarbeiter. Neben der Arbeit im Steinbruch hatte ich 

stets auch als Kleinbauer auf eigener Scholle meine Betätigung. Beharrlich 

widersetzte ich mich in den fünfziger Jahren der üblichen zwangsweisen 

Kollektivierung in einer Genossenschaft, was mir unter den Kleinbauern 

der Nachbardörfer auch einen gewissen Respekt einbrachte. In den achtzi-

ger Jahren berief man mich als Schöffe an das Schiedsgericht in Ossa, was 

auf Vorschlag von Einwohnern der Gemeinde geschah. 

Natürlich hielt ich auf meinem kleinen Hof verschiedene Tiere; viele Jahre 

lang Kühe und Schweine, später Schafe, Hühner, einen Hofhund und Kat-

zen sowieso. Zeitweilig hatten auch Gänse und Enten dort ihr Zuhause. Ein 

erstes altes Auto, ein gebrauchter Traktor, dazu allerlei Technik für den 

Acker und den Garten schaffte ich nach und nach an. Es gab natürlich stän-

dig etwas zu tun an den Gebäuden des Gehöftes. Durch die vielen nötigen 

Arbeiten am eigenen Besitz hatte ich keine Zeit für Hobbys, was ich aber 

nicht als Nachteil empfand. Die Beschäftigung mit Haus und Hof war mir 

nie zu viel. Trotz der schweren Arbeit im Steinbruch brachte ich dafür im-

mer die nötige Kraft auf. Es gab Höhepunkte, zu denen sich die ganze Fa-

milie und Verwandtschaft in der Lochmühle traf. Das waren über Jahr-

zehnte hinweg die verschiedenen Familienfeiern; angefangen von Geburts-

tagen, Ostern, Weihnachten, Sylvester, bis hin zu einmaligen Anlässen wie 

Hochzeiten. 

Im Jahre 1966 verstarb meine Mutter in meinem früheren Heimatort in 

Siebenbürgen. Ich konnte bei dem Begräbnis leider nicht anwesend sein, 

da ich für die Einreise nach Rumänien eine Genehmigung zum visafreien 

Grenzübertritt brauchte, die ich von den DDR-Behörden nicht kurzfristig 

bekam. 
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Eine Hochzeitsgesellschaft vor der Lochmühle. Links aussen Bar- 

bara und Thomas Wallmen, rechts aussen mein Schwiegervater, 

der die letzten Lebensjahre bis zu seinem Tod 1963 in unserem 

Haus verbrachte. 

Die Inschrift auf dem Grab- 

stein meiner Eltern auf dem 

deutschen Friedhof in Alzen. 
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Ich am Kanonenofen in der ehemaligen 
Gaststube der Lochmühle, um 1960. 
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Bescheinigung über die Schulung zum Führen einer Arbeits- 

maschine vom 20.9.1967 beim Kreisbetrieb für Landtechnik 

Geithain, die ich für die Arbeit im Steinbruch besuchte. 

Ein jährlicher Treffpunkt für die Angehörigen der sich mit der Zeit ver-

zweigenden Familie war das Schlachtfest in der Lochmühle. Alle packten 

mit an. So gingen die erforderlichen Arbeiten rasch von der Hand. An-

schliessend sassen wir in vertrauter Runde beim «Schlachtfest» beisam-

men. Diese Beweise des Zusammenhalts im grossen Kreis der Familie be-

deuteten mir sehr viel. Ich hatte die grösste Freude daran, die Familie in 

meinem Hause zufrieden zu sehen. Als unseren Hausschlachter riefen wir 

anfangs Erich Brandt, der als Bewohner der Villa Eckersberg auch einer 

der wenigen Nachbarn der Lochmühle war. Später kam der Fleischermeis-

ter Karl Stock aus Kohren-Sahlis zu uns, anschliessend und bis zum Ende 

der Hausschlachtungen sein Sohn Roland. 
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Die Wirtschaftsgebäude des Lochmühlen-Gehöftes 
von Süden gesehen: Scheunen und Stall. 
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Schweinschlachten um 1960. Links mein Schwiegervater, 
rechts unser Schlachter Erich Brandt. 

 

Arbeit in der Landwirtschaft: linke Seite um 1960, oben um 1975. 
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Viel Freude hatte ich an den Enkeln und Urenkeln, die sich mit der Zeit 

einstellten. Solange wir das kleine Stück Ackerland an der Strassengabe-

lung nach Roda und Eckersberg nördlich der Lochmühle noch selbst be-

wirtschafteten, kamen die Angehörigen der Familie oft zur Feldarbeit dort 

zusammen. Die Kartoffel- und Rübenernte, das Einbringen der Heuernte 

und viele der für einen Bauernhof üblichen Tätigkeiten erledigten wir ge-

meinsam. 

Im Berufsleben brachten mir die Vorgesetzten Achtung und Anerkennung 

entgegen, im Kreise der Kollegen war ich ausgesprochen beliebt. Eine 

enge und langjährige Freundschaft verband mich mit meinem Landsmann 

Ludwig Gondosch, der aus Bukarest stammte und nach dem Krieg im 

Nachbarort Frohburg ansässig geworden war. Mein Freund Ludwig half 

viele Jahre lang als Bauhandwerker bei den anfallenden Umbau- und Er-

haltungsarbeiten am Gehöft. Obwohl ich 1976 das Rentenalter erreicht 

hatte, ging ich noch bis zu meinem siebzigsten Lebensjahr 1981 weiterhin 

in den Steinbruch zur Arbeit. 
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Im Steinbruch vor der Abbauwand (linke Seite); mit Bohrgerät zum Bohren von Spreng-
löchern (oben), um 1970. 
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Meine letzte DDR-Fahrerlaub- 
nis, ausgestellt am 12.10.1971. 

Links: Aussenhülle. 

Unten: Innenansicht 

Die Vorderseite der berüchtigten 

«Stempelkarte» und die Rück-

seite mit den Fächern für die 

«Stempel». Diese entsprachen 

den heutigen Strafpunkten im 

Flensburger Zentralregister. 
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Ende der achtziger Jahre im Hof 
der Lochmühle. 

Mitte der sechziger Jahre 
mit Enkel Gerd. 
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Mit der Zeit und mit zunehmendem Alter sah ich schliesslich ein, dass die 

Arbeitslasten auf dem Hof und auf dem Grundstück doch allmählich redu-

ziert werden mussten. Das Feld verpachtete ich. Nach und nach schafften 

wir erst die Kühe und später die Schweine ab. Reichlich zu tun gab es 

trotzdem für meine Frau und mich in Haus und Hof. 

Als ein denkwürdiges und freudiges Ereignis liefen die Feierlichkeiten zu 

unserer Goldenen Hochzeit 1986 in der Lochmühle ab. Aus diesem Anlass 

kamen alle Verwandten, denen es möglich war, bei uns zusammen. Im sel-

ben Jahr besuchte uns auch mein Cousin Erwin Krauss mit seiner Frau aus 

Budapest. Sie fühlten sich natürlich auch bei uns wohl. Selbst als Rentner 

unternahm ich nie Reisen im Sinne von Urlaubsreisen. Die Besuchsreisen 

zu unserer Tochter Maria nach Bayern waren die einzigen Aufenthalte aus-

serhalb der Heimat für mich. 

 

Erinnerungsfoto von einem Ausflug zur Drachenhöhle Syrau. 
Links meine Frau und ich. 
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In der Umgegend bewegte ich mich mit meinem Moped. Nur sehr selten 

unternahm ich Transporte mit dem ständig reparaturbedürftigen, alten 

Auto. Den Traktor lenkte ich bis ins hohe Alter. Unermüdlich reparierte 

ich an ihm herum. Bei Arbeiten, die ich alleine nicht mehr oder nur schwer 

erledigen konnte, rief ich in den neunziger Jahren meistens Enkel Gerd, 

um mir zu helfen. Beim Werkeln an den Gebäuden und Maschinen ergab 

sich so für ihn auch immer wieder die Gelegenheit, mich noch weiter über 

mein Leben und meine Erlebnisse auszufragen. 

Es kamen Jahre, in denen ich Aufenthalte in Krankenhäusern zu überste-

hen hatte; beispielsweise nachdem ich die steile Treppe im Stall hinabge-

stürzt war und mir etliche Rippen gebrochen hatte. Später kam ich mehr-

mals in Kliniken wegen Herzbeschwerden bis hin zum Einsatz eines Herz-

schrittmachers, den ich nur noch ein halbes Jahr in meinem Körper trug. 

Die letzte grosse Feierlichkeit zu meinen Lebzeiten war mein 80. Geburts-

tag 1991. Ich stand noch einmal im Mittelpunkt der versammelten Ver-

wandschaft und fühlte mich wohl in deren geselliger Runde. Die mir na-

hestehenden Personen sahen mich als einen Menschen an, der allgemein 

meist grosse Zufriedenheit ausstrahlte. 
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Zusammen mit meiner Frau. 
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In den achtziger Jahren. 
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Im Jahre 1990 brachte mich das Schicksal auf höchst merkwürdige Weise 

ins Grübeln... – Dies hing damit zusammen, dass mein Enkelsohn Gerd 

1988 ausgerechnet in meinem Heimatdorf in Siebenbürgen seine Braut ge-

funden hatte und das Paar im folgenden Jahr Nachwuchs erwartete. Das 

Kind sollte im Februar 1990 zur Welt kommen. Ich beging wie jedes Jahr 

am 16. Februar in aller Stille meinen persönlichen Feiertag des glücklichen 

Ausbruchs aus dem Kessel von Tscherkassy und der Wiederkehr in das 

damals schon verloren geglaubte Leben mit einem Glas Hochprozentigem. 

In der Folgezeit erfuhr ich dann, dass dieser neue Urenkel in meiner alten 

Heimat just am 16. Februar 1990 zur Welt gekommen war und zudem von 

seiner Mutter den Namen Michael erhalten hatte. – Wie sollte ich da nicht 

ins Grübeln kommen...? Die in der Ferne an dem Ereignis beteiligten Per-

sonen konnten nichts wissen von der besonderen Bedeutung des Datums 

16. Februar für mich. Sie kannten mich nicht, und es war ihnen bestimmt 

nicht bewusst, dass sie dem neuen Erdenbürger den Namen seines Ur-

grossvaters gegeben hatten. Konnte das alles nur Zufall sein? Oder hat mir 

das Schicksal damit ein Zeichen geben wollen? Wer weiss... 

In den letzten Lebensjahren verspürte ich eine zunehmende Sehnsucht 

nach der alten Heimat, die mir zuweilen auf der Seele lastete. Die bekannte 

Tatsache, dass dem Menschen im hohen Alter die Kindheitserinnerungen 

deutlicher ins Bewusstsein zurückkehren als im vorherigen Verlauf des 

Lebens, bestätigte sich bei mir. Ich dachte oft zurück an mein Elternhaus, 

den geliebten Grossvater, die Kindheit und Jugendzeit, die Zeit der eige-

nen Familiengründung und des schweren Abschieds von den Angehörigen 

und der Heimat. In meiner unmittelbaren Umgebung wunderten sich die 

mir nahestehenden Personen, dass ich manchmal auf einem russischen 

Kofferradio die Nachrichten von einem rumänischen Rundfunksender 

hörte. Ich war ganz gewiss nicht interessiert am politischen Tagesgesche-

hen in Rumänien. Doch beim Hören der Worte in rumänischer Sprache 

kam in mir das Gefühl einer Verbindung zur alten Heimat, wenn auch nur 

über die Rundfunkwellen, auf. 
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Mein Herz hing noch immer an 

diesem Land und seinen Leuten. 

Mir war völlig klar, dass es das 

zeitlebens tun würde. Doch als 

fast achtzigjähriger Mann in an- 

geschlagenem Gesundheitszu- 

stand verschwendete ich keinen 

Gedanken daran, die alte Hei- 

mat noch einmal wiedersehen 

zu können. Als wir erfuhren, dass 

mein Enkel Gerd im Frühjahr 

1990 in unserem siebenbürgi- 

schen Heimatort seine Hochzeit 

und auch die Taufe des Sohnes 

Michael feiern würde, kam für 

meine Frau und mich eine Rei- 

se zu der Feier aus gesundheit- 

lichen Gründen leider nicht in 

 

Ein spätes Passbild. 

Frage. 

Auf besondere, freudige und feierliche Anlässe freute ich mich jedesmal 

schon lange im Voraus. Solche Vorfreude hatte ich auch im Sommer 1992 

wegen des bevorstehenden Besuches eines Kriegskameraden aus Ellwan-

gen und damit eines Wiedersehens mit ihm nach sehr langer Zeit. Doch zu 

diesem Wiedersehen kam es leider nicht mehr. 

Der 27. Juli 1992 war ein aussergewöhnlich heisser und trockener Hoch-

sommertag. Der Aufenthalt im Freien war gefährlich. In der Nachmittags-

glut stieg ich auf mein Moped und fuhr in Richtung des Nachbarortes 

Theusdorf los. Zwischen Eckersberg und meinem Ziel überkam mich eine 

grosse Schwäche, wegen der ich dort anhielt und am Strassenrand vom 

Kraftrad stieg. 
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An dieser Stelle und zu dieser Zeit verliessen meinen Körper die Lebens-

kräfte. Man fand mich am Strassenrand liegend. Meine Frau Maria, die im 

Garten der Lochmühle arbeitete, erfuhr die Nachricht von einem vorbei-

kommenden Mann. Von ihr unbemerkt, hatte ich das Haus verlassen, ohne 

Abschiedsgruss und ohne Wiederkehr. Vier Tage vor meinem 81. Geburts-

tag fand mein Leben sein Ende. Die eigentlich zu meiner Geburtstagsfeier 

geladenen Gäste fanden sich nun zu meinem Begräbnis ein. 

Das war mein Leben. 

Es war schön auf dieser Welt. 
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Ein rätselhaftes Foto 

 

Das obige Foto entnahm ich dem Nachlass meines Grossvaters Michael Schuster. 

Er stammte aus Siebenbürgen und gehörte der dortigen deutschstämmigen 

Minderheit an. Von 1941 bis Anfang 1943 war er beim rumänischen Militär 

im Kriegsdienst. Dann wechselte er wie viele andere Deutschstämmige legal 

zur deutschen Waffen-SS. Von Mitte 1943 bis zum Kriegsende war er Ange-

höriger der Pz.-Aufkl.-Abt. des Regiments «Westland» der 5. SS-Panzerdivi-

sion «Wiking» und als Kraftfahrer beim Tross eingesetzt. Ende Februar 1944 

hat er den Ausbruch aus dem Kessel von Tscherkassy miterlebt und landete 

anschliessend verwundet im SS-Lazarett Cholm. 

Auf dem Foto ist er von den stehenden Personen der vierte von links. Eigenar-

tigerweise ist er dort in einer Wehrmachtsuniform abgebildet. Auch die ande-

ren Personen der Gruppe sind ungewöhnlich gekleidet. Das Rätsel, das mir die- 
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ses Foto aufgibt, ist die Frage: Wann, wo und weshalb haben sich die Män-

ner in solch abenteuerlicher Aufmachung zum Gruppenbild aufgestellt? 

Denkbar ist, dass es sich um Schicksalsgefährten, beispielsweise Überle-

bende des Ausbruches aus dem Kessel von Tscherkassy, handelt. Diese 

hatten nach dem schwierigen Ausbruch nur noch verschlissene Beklei-

dung. Die Verwundeten hatten eventuell auch Uniformteile verloren. So 

könnte es sein, dass die Gruppe mit verfügbaren Uniformteilen der Wehr-

macht und anderen Bekleidungsstücken ausgestattet wurde. Eventuell hat 

auch nur mein Grossvater nicht die ordnungsgemässe Uniform an, und die 

anderen Landser sind eventuell korrekt bekleidet. Die mit fremdartigen 

Uniformteilen bekleideten Personen könnten rumänische, ungarische oder 

sonstige Angehörige verbündeter Armeen sein oder sog. Hiwis. 

Eine andere Variante möglicher Hintergründe für die eigenartige Kostü-

mierung wäre vielleicht ein getarnter Einsatz mit fremden Uniformen. Ei-

nige Personen auf dem Foto könnten russische oder rumänische Uniform-

teile tragen. Es ist in der Literatur belegt, dass gelegentlich Stosstruppun-

ternehmen mit fremder Bekleidung zur Tarnung durchgeführt worden 

sind. Letztendlich könnte es auch ein Erinnerungsfoto vom Zeitpunkt un-

mittelbar vor dem Übergang in die Gefangenschaft sein. 

Die Masse der Division «Wiking» legte Anfang Mai 1945 im Raum Fürs-

tenfeld bei Radstadt in Österreich die Waffen nieder und ergab sich den 

US-Amerikanern. Ob einige der abgebildeten Personen US-amerikanische 

Uniformen tragen und das Foto bei der Gefangennahme der Truppe ent-

standen ist, kann ich leider nicht beurteilen. 

Von den anfänglichen Überlegungen habe ich die Variante mit den Russen 

und den Hiwis inzwischen verworfen. Gefangenen Russen oder Hiwis 

hätte man wohl kaum die Ehre zuteil werden lassen sich auf Stühlen sit- 
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zend zu präsentieren, während deutsche Wehrmachts- bzw. Waffen-SS-

Angehörige stehen. Ich bin nunmehr der festen Überzeugung, dass die fünf 

meinem Grossvater am nächsten abgebildeten Personen korrekt bekleidet 

sind. Der links vom Sitzende ist vermutlich ein höherer Dienstgrad einer 

fremden Armee. Alle fünf tragen anscheinend sog. «Wickelgamaschen», 

was auf Rumänen oder Ungarn hindeuten könnte. Hinten links steht an-

scheinend ein weiterer Wehrmachtsangehöriger. Bei dem rechts aussen 

Stehenden ist unklar, ob es sich bei dem Mantel ohne Dienstgradabzeichen 

um einen Wehrmachtsmantel handelt. Wenn es kein deutsches Uniformteil 

ist, kann der Abgebildete auch zur selben Armee wie die anderen fünf ge-

hören und nur zufällig mit einem deutschen Stahlhelm ausgerüstet sein. 

Sollten diese Männer rumänische Soldaten sein, könnte es sich um ein Er-

innerungsfoto von einem Treffen in der Heimat während des Fronturlaubs 

handeln. Mein Grossvater könnte sich mit bekannten Kriegsteilnehmern 

sowohl der deutschen als auch der rumänischen Armee, die er im Heimat-

ort getroffen hat, für die Aufnahme aufgestellt haben. Es bleibt dann auch 

in diesem Fall die Frage offen, wieso er eine Wehrmachtsuniform trägt. Es 

ist nämlich durch eine andere Aufnahme belegt, dass er während seines 

einzigen Heimaturlaub im Juni 1944 seine komplette Waffen-SS-Uniform 

dabei hatte. Er trägt diese einschliesslich der Schirmmütze auf einem Fa-

milienfoto mit Frau und Kindern vor dem eigenen Hof im Heimatdorf. Es 

erscheint daher wahrscheinlicher, dass das Foto mit den fragwürdigen Uni-

formierten doch während des Kriegseinsatzes entstanden ist. 

Mir drängt sich die Vermutung auf, dass es sich um eine Aufnahme vom 

Zeitraum nach dem Ausbruch aus dem Kessel von Tscherkassy bis zur 

Entlassung aus dem Lazarett vor der Rückkehr zur Truppe handelt. So 

kann ich mir gut vorstellen, dass es sich bei der Gruppe um miteinander 

bekanntgewordene Verwundete aus dem Kessel von Tscherkassy handelt, 

die als Genesende bzw. Genesene vor der Entlassung ein Erinnerungsfoto  
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machen liessen. Dort könnte mein Grossvater wohl am ehesten in eine 

Wehrmachtsuniform gesteckt worden sein, weil bei der grossen Anzahl 

von Verwundeten aus dem Kessel improvisiert werden musste. Aber wur-

den rumänische Verwundete auch im SS-Lazarett versorgt? Und warum 

stand den beiden vom Sitzenden diese Ehre zu, wobei der Rechte von den 

beiden kein höherer Dienstgrad zu sein scheint? US-Amerikaner sind es 

nicht, die würden bestimmt keine Wickelgamaschen tragen. 

Eine ganz vage Möglichkeit wäre noch, dass es sich um ein Erinnerungs-

foto vor dem Abschied meines Grossvaters vom rumänischen Heer 1943 

handelt. Er und der links hinten Stehende sowie der mit deutschem Stahl-

helm Ausgerüstete sind dazu in zufällig verfügbare Uniformteile der 

Wehrmacht gesteckt worden, was deren Übergang zu deutschen Streitkräf-

ten symbolisieren sollte. Der vorn links Sitzende könnte der Vorgesetzte 

der Truppe sein. Neben ihm könnte sein Adjutant oder Bursche abgelichtet 

worden sein. Je mehr ich darüber sinniere, desto naheliegender scheint mir 

diese Version einer Hintergrundgeschichte zu der Aufnahme. 1943 war 

schon reichlich deutsches Militär durch Rumänien gezogen, so dass die 

besagten Uniformteile dort hängengeblieben sein könnten. Meinen Gross-

vater nahmen die Stehenden vielleicht in die Mitte, weil er von den zu ver-

abschiedenden Deutschstämmigen der für die Rumänen Zugänglichste 

war. Dort liess er sich auch noch bereitwillig in eine fremde Uniform ste-

cken, was vermutlich später nicht mehr vorgekommen wäre. 

Nach einem Abgleich mit einem Foto von meinem Grossvater, das ihn 

während seiner Dienstzeit beim rumänischen Heer zeigt, steht fest, dass 

seine Kopfbedeckung auf dem Gruppenbild ein original rumänisches Uni-

formteil ist. Auch der Mantel des Mannes mit Stahlhelm ist Teil einer ru-

mänischen Uniform. Somit wird klar, dass es sich bei den anscheinend 

deutschen Uniformstücken auf dem Foto vermutlich um eine Kostümie- 
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rung handelt. Da mein Grossvater und der links aussen Stehende die rumäni-

sche Kopfbedeckung tragen und mein Grossvater anscheinend auch das rumä-

nische Koppel, halte ich es durchaus für möglich, dass die beiden Feldröcke 

der «Wehrmacht» nur zurechtgebastelt sind. Die Hoheitsadler sehen bei beiden 

Exemplaren irgendwie verschwommen aus. Die Bewandtnis im Hintergrund 

kann dennoch der Abschied der zwei oder drei mit vermeintlich deutschen Uni-

formteilen ausstaffierten Männer vom rumänischen Heer zwecks Übergangs zu 

deutschen Streitkräften sein. Doch bei genauerer Betrachtung und dem Ab-

gleich mit besagtem Foto meines Grossvaters in rumänischer Uniform stelle 

ich fest, dass die anderen Personen auf dem Gruppenfoto eine mit der rumäni-

schen Uniform nicht identische Bekleidung tragen. Selbst die Kopfbedeckung 

stimmt nicht mit der meines Grossvaters und des links aussen Stehenden über-

ein. Die Koppelschlösser unterscheiden sich ebenfalls von dem meines Gross-

vaters. Somit schwindet die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um rumänische 

Kameraden handelt, die sich zum Erinnerungsfoto vor dem Abschied deutsch-

stämmiger Weggefährten aufgestellt haben. Sind es etwa Ungarn? Aber wieso 

sollte sich mein Grossvater in einer zurechtgebastelten «Wehrmachts»-Uni-

form mit ungarischen Soldaten photographieren lassen? Und das zu einer Zeit, 

da er noch dem rumänischen Heer angehörte bzw. im Begriff war, zu den deut-

schen Streitkräften zu wechseln, was anhand der rumänischen Uniformteile zu 

vermuten ist. Bekanntermassen wurden die rumänischen und ungarischen Sol-

daten wegen der Erzfeindschaft beider Völker streng voneinander getrennt ein-

gesetzt. Es ist daher eher nicht anzunehmen, dass Angehörige der rumänischen 

Armee mit ungarischen Soldaten ein solches Foto mit anscheinend spassigem 

Hintergrund aufnehmen liessen. Andererseits könnten die Abzeichen an den 

Feldmützen der Gamaschenträger auf Ungarn hindeuten. Es ist jedoch uner-

klärlich, wo und wann mein Grossvater sich mit dieser Gruppe ablichten liess, 

vor allem aber: warum in dieser fragwürdigen Aufmachung? 
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Im März 2006 las ich das neu erschienene Buch «Standartenführer Johan-

nes Mühlenkamp und seine Männer vom Panzerregiment 5 Wiking» von 

Paul Oosterling. In den Ausführungen über die Entsatzangriffe auf das ein-

geschlossene Budapest Anfang 1945 fand ich eine bemerkenswerte Aus-

sage. Bei der betreffenden Operation agierten die Angehörigen des Panzer-

regimentes 5 «Wiking» und des Panzergrenadierregimentes «Westland» 

zusammen. Es stand dort geschrieben: Die Aufklärung wurde zur Ver-

schleierung der Angriffsabsichten in rumänischen Uniformen durchge-

führt. Eine reine Aufklärungsabteilung gab es zu diesem Zeitpunkt bei der 

Division «Wiking» oder beim Regiment «Westland» längst nicht mehr. 

Und kampffähige Angehörige der Trosse waren grösstenteils in die Front-

truppe eingegliedert. Sollte das Foto etwa von einer solcher Situation zeu-

gen, in der mein Grossvater an einem Stosstruppunternehmen in «Tarnuni-

formen» teilnahm? Von ihm weiss ich, dass er beinahe die Nahkampf-

spange in Bronze erhalten hat, also an Nahkampfeinsätzen beteiligt gewe-

sen ist. Vielleicht ist die von Oosterling beschriebene Aktion auch in einem 

Mischmasch von rumänischen und ungarischen Uniformen durchgeführt 

worden, zumal sie sich in Ungarn abspielte? Und mein Grossvater war dort 

dabei, weil er ursprünglich zu einer Aufklärungseinheit gehört hat und zum 

Zeitpunkt des betreffenden Einsatzes bei der Fronttruppe des Regimentes 

«Westland» war? Rumänische und ungarische Uniformteile waren dort ge-

wiss leicht beschaffbar, da noch Reste der rumänischen und ungarischen 

Verbündeten unter den deutschen Truppen waren. Zudem wurden be-

stimmt auch ungarische Gefangene eingebracht, die damals schon auf der 

Seite der Russen kämpften. 

Der erreichte Kenntnisstand: 

Mein Grossvater trägt eine rumänische Feldkappe und ein rumänisches 

Koppel. Der Uniformrock könnte ein als «Wehrmachts»-Uniformteil zu-

rechtgebasteltes rumänisches Uniformteil oder ein beschafftes Wehr-

machtsstück sein. Der links aussen Stehende trägt ebenfalls die rumänische 
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Feldkappe und einen solchen Uniformrock wie mein Grossvater. Der 

rechts aussen Stehende hat einen deutschen Stahlhelm auf, den er zu einem 

rumänischen Uniformmantel trägt. Die übrigen Personen tragen eine nicht 

identifizierte Uniform und sog. «Wickelgamaschen». Der vom links Sit-

zende hat einen höheren Dienstgrad als die anderen. Mein Grossvater trägt 

die vermeintliche «Wehrmachts»-Uniform keinesfalls ordnungsgemäss, 

sondern entweder aufgrund eines Notstandes oder aus einem anderen 

Grund, denn er war nie Angehöriger der Wehrmacht. Anhand der gleich-

zeitig getragenen rumänischen Uniformteile ist zu vermuten, dass er sich 

zum Zeitpunkt der Aufnahme noch im Dienst der rumänischen Armee be-

fand. Die zwei anscheinend zurechtgebastelten «Wehrmachts»-Uniform-

röcke und der deutsche Stahlhelm sollten möglicherweise symbolisieren, 

dass deren Träger im Begriff standen, zu den deutschen Streitkräften zu 

wechseln. 

Nach all den Vermutungen bleibt es dabei: ein rätselhaftes Foto. 

Für Erklärungsvorschläge wäre ich jedem Leser dankbar. 

                 G. Welker 
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Nachwort 

Ohne Schuld als Kriegsverbrecher abgestempelt. 

Mein Grossvater wurde nach dem Krieg ohne Schuld pauschal als 

«Kriegsverbrecher» abgestempelt. 

Mein Grossvater Michael Schuster stammte aus Siebenbürgen im heutigen 

Rumänien. Die deutschstämmigen Einwohner dieses uralten deutschen 

Siedlungsgebietes erfuhren seit dem politischen und wirtschaftlichen Auf-

stieg des Deutschen Reiches unter Hitler eine gewisse Aufwertung inner-

halb der Gesellschaft des verbündeten Rumänien und konnten weitgehend 

offen als Deutsche auftreten und agieren. Er war Halbwaise, da der Vater 

aus dem Ersten Weltkrieg nicht heimgekehrt war. Die Mutter hatte mit den 

drei Kindern allein auf dem Bauernhof schwer zu wirtschaften. Die Fami-

lie war relativ arm. Der Junge brach seine Lehre ab, um der Mutter auf 

dem Feld, im Stall und auf dem Hof zu helfen. Vom Geschehen in der Welt 

wusste er kaum etwas. Politische oder wirtschaftliche Entwicklungen inte-

ressierten die Bewohner in dem Dorf im verschlafenen Harbachtal nur, so-

fern sie sich auf das eigene Leben auswirkten. So mag er wohl davon ge-

hört haben, dass sein Heimatland an der Seite des Deutschen Reiches ge-

gen Russland in den Krieg zog, doch Absichten und Hintergründe in dem 

sich ausdehnenden Zweiten Weltkrieg waren ihm weder bekannt noch für 

ihn von Interesse. Ideologische und weltanschauliche Ansichten hatte er 

als Bauernsohn und Jungbauer nie entwickelt. 

Als 20-Jähriger zum Kriegsdienst im rumänischen Heer eingezogen, stand 

er nach der Rekrutenausbildung Wachdienst an Ölförderanlagen im rumä-

nischen Stammland. Auf der Suche nach Ersatz für die deutsche Armee 

brachte Himmler die rumänische Staatsführung 1943 schliesslich dazu, die 

deutschstämmigen männlichen Landeskinder für den Dienst in Wehrmacht  
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und Waffen-SS freizugeben. Die jungen Männer in Siebenbürgen und im 

Banat wurden aufgerufen (wenn nicht gar gedrängt), für Deutschland ins 

Feld zu ziehen. Bei den wenigsten von ihnen werden Tatendrang und Eu-

phorie für den Sieg den Impuls zur Meldung gegeben haben. Nach dem 

Aufruf «Wir treten an!» konnte man schwerlich abseits stehen. Man reihte 

sich ein bei Seinesgleichen und war vielleicht auch etwas stolz, endlich das 

Deutschtum als elitäres Attribut betonen zu dürfen. Worum es in dem 

Krieg ging, in den man nunmehr für «Führer, Volk und Vaterland» ziehen 

sollte, war den jungen Männern aus den siebenbürgischen und Banater 

Dörfern höchstens in Form der deutschen Propagandaparolen bewusst. So 

kamen sie gewissermassen «ahnungslos» in das Getriebe des Krieges. Sie 

schauten sich wohl manche Verhaltensweisen von den «reichsdeutschen» 

Kameraden ab und eigneten sich diese teilweise selbst an. Doch im We-

sentlichen blieben die «volksdeutschen» Ankömmlinge beim deutschen 

Militär ihrer gewohnten Lebenseinstellung treu. Das heisst, sie drängten 

sich nicht in den Vordergrund, trachteten weniger nach Heldentaten und 

Geltung durch Auszeichnungen. Die Masse der rekrutierten Volksdeut-

schen kam zu den Truppen der Waffen-SS. Dort standen ebenfalls Freiwil-

lige aus anderen Ländern Europas im Dienst, die mit der Motivation ange-

treten waren, gegen den Bolschewismus zu kämpfen. Den meisten jungen 

Männern aus Rumänien dürfte diese politische Einstellung fremd gewesen 

sein, denn in ihren gewohnten, nahezu mittelalterlichen Verhältnissen in 

den Dörfern war vom Kommunismus und von der Sowjetunion kaum et-

was bekannt. Gerade mein Grossvater, der sich bis dahin für die Tiere auf 

dem Hof, für Ackerbau und bäuerliche Wirtschaft interessiert hat, wusste 

wohl weder etwas vom Wesen des Krieges noch von den Gebieten, in de-

nen er ablief. Davon hat er keine konkreten Vorstellungen gehabt. Es wa-

ren vielmehr alles faszinierende Erlebnisse für ihn, als er über Wien zur 

Aufstellung seiner Truppe nach Klagenfurt kam, dann weiter zur Ostfront 

in die Ukraine gelangte, im Rahmen verschiedener Dienstaufträge auch 

Dresden und Berlin sah, später dann mit Schrecken das weithin sichtbar  
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brennende Warschau erlebte und schliesslich über Ungarn in Österreich 

landete. Ich vermute, dass er von dem Lauf der Dinge mitgerissen wurde 

und sich dabei treiben liess, ohne eigene Aktivitäten zu entwickeln. Sollte 

er die Brutalität des Krieges abgelehnt haben, die Aussichtslosigkeit der 

Aktionen geahnt haben und vielleicht manchen Aspekt des deutschen Vor-

gehens kritisch gewertet haben, so war es für ihn in der damaligen Situation 

doch ausgeschlossen, sich dagegen aufzulehnen. Er war eingebunden in die 

verschworene Schicksalsgemeinschaft der Truppe. Nicht der Krieg war es, 

von dem er beeindruckt war, sondern es war die Kameradschaft bis zum 

Äussersten, die ihn begeisterte. 

Ein Auszug aus dem Buch von Peter Bamm «Die unsichtbare Flagge»11 

beschreibt diese Konstellation sehr treffend: «... wir waren nun durch drei 

Jahre Krieg miteinander verbunden. Jeder, der wegging, verliess ein Stück 

seines Lebens, verliess Treue, Zuverlässigkeit, Erinnerungen, Witz und 

Vertrautheit. Es ist etwas Eigentümliches um das Wissen, dass einer sich 

auf den anderen in allen Lagen verlassen kann. Die Romantik der Kame-

radschaft hat etwas Verführerisches. In der Tat, sie ist eine edle Blüte. Ein 

so umfassendes Phänomen wie der Krieg macht auch Tugenden mobil. 

Wenn eine Handvoll anständiger Männer in einen Krieg hineingerät, lässt 

ihnen ihr Charakter keine andere Möglichkeit als die der Kameradschaft. 

Aber wie grotesk ist eine Argumentation, die damit, dass im Krieg nicht 

alles schändlich ist, den Krieg verteidigen will?» Das Erleben des bedin-

gungslosen Zusammengehörigkeitsgefühls in kritischsten Situationen be-

wog ihn sicherlich dazu, sich als Teil des Ganzen zu sehen und der Kame-

radschaft unter den ihn umgebenden Schicksalsgefährten grösste Bedeu-

tung beizumessen. So wird er auch gewisse Anzeichen für Aktivitäten des 

deutschen Apparates, denen er begegnet sein mag, nicht näher beleuchtet 

und hinterfragt haben, da sie für ihn keine Bedeutung hatten. Als er sich 

im Lazarett in Cholm, auf dem Truppenübungsplatz «Heidelager» und im 

Raum Lublin befand, wird er eventuell Hinweise auf die benachbarten 

Konzentrationslager bemerkt haben. In der Festung Modlin und bei War- 

11  Das Buch erschien in der ersten Auflage im Jahr 1952 im Kosel-Verlag München. 

166 



schau wird ihm nicht bewusst gewesen sein, dass mit dem Anblick der 

brennenden Stadt auch die Niederschlagung des Warschauer Aufstandes 

verbunden war. Auch Berührungen mit Judentransporten oder Häftlingen 

auf Evakuationsmärschen zu Ende des Krieges in Ungarn und Österreich 

werden ihm keine deutbaren Einsichten gewährt haben. Ich gehe aus 

Kenntnis seiner persönlichen Prinzipien und Lebenseinstellung davon aus, 

dass er sich nicht aktiv, sondern höchstens befehlsgemäss an Repressalien 

gegen andere Menschen beteiligt hat. Der Kampf ums eigene Überleben 

im Kriegsgeschehen war nach seiner Auffassung legitim. Jegliche Sankti-

onen gegen wehrlose oder der Gewalt ausgelieferte Personen hingegen wa-

ren ihm zuwider. 

Einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn hat ihm sein Grossvater als Kind 

mit auf den Lebensweg gegeben. Er hat überall dort mitmachen müssen, 

wo er aufgrund von Befehlen nicht abseits stehen durfte. «Meine Ehre 

heisst Treue.» Er hat sich jedoch nie mit erkennbar verbrecherischen Akti-

onen identifiziert. Das mit der Uniform, die er trug, ein von der alliierten 

Greuelpropagnada in verhetzender Absicht aufgebauter berüchtigter Ruf 

von Verbrechertum, Brutalität und Skrupellosigkeit verbunden war, wurde 

ihm erst später bewusst, als unter den Kriegsgefangenen, in seinem Fall 

durch die US-Amerikaner, gezielt die Angehörigen der SS (wobei keine 

Unterschiede zwischen Allgemeiner SS und Waffen-SS gemacht wurde) 

gesucht und ausgesondert wurden. Vielleicht war es unter den Landsern 

schon gerüchtehalber bekannt geworden, dass im Falle der Gefangennah-

me durch die Russen stets zuerst nach der Blutgruppentätowierung gesucht 

wurde, die SS- und Waffen-SS-Angehörige hatten. 

Gerade ihm, der in gutem Glauben gekämpft und gelitten hat, wird es eine 

bittere Erkenntnis gewesen sein, dass er schliesslich in der DDR in Medien 

und in der Gesellschaft im pauschalierten Urteil über die Angehörigen der 

SS zum «Kriegsverbrecher» abgestempelt wurde. Es war die Rede von den 

«verbrecherischen SS-Leuten», wobei die Angehörigen der Waffen-SS  
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pauschal miteinbezogen waren. Die Gleichstellung mit SS-Leuten in Kon-

zentrationslagern, mit Angehörigen von Sondereinsatzkommandos und 

mit wahren Kriegsverbrechern hat ihm später schwer auf dem Gemüt ge-

lastet. Der Stolz auf die erfolgreiche Überwindung der schweren Kriegs-

ereignisse wurde getrübt von den Vorwürfen gegen alle Angehörigen der 

SS, wobei er zudem ungewollt und ahnungslos unter das Pauschalurteil 

über diese Truppen gestellt wurde. 

Als er die Erlebnisse des Krieges und der Gefangenschaft verarbeitet hatte, 

war er mit Recht stolz darauf, dass er ehrenvoll mit Kameraden gekämpft 

hatte, die mit ihm alle Leiden und Gefahren durchgestanden hatten. Er war 

glücklich darüber, einen Weg aus dem Kessel von Tscherkassy gefunden 

zu haben, der ihm das Weiterleben eröffnete und die Rettung vor dem Tod 

oder russischer Gefangenschaft brachte. Er war stolz darauf, bei seinen 

Kameraden und Vorgesetzten Anerkennung als wertvoller Teil der Einheit 

gefunden zu haben, sowie später selbst von den US-amerikanischen Be-

wachern Gesten der Wertschätzung erhalten zu haben. Es war eine schwere 

Belastung für ihn, miterleben zu müssen, dass die heuchlerischen Sieger 

nach dem Krieg behaupteten, dass von Trägern derselben Uniform wie der 

seinen im Krieg unmenschliche Verbrechen begangen worden seien. Er 

konnte sich nur selbst und nur für sich selbst von Schuld freisprechen, 

wenn pauschal alle Träger dieser Uniform zu Kriegsverbrechern abge-

stempelt wurden. Das Erlebnis von Kameradschaft und Zusammengehö-

rigkeitsgefühl hat wohl manchem der Männer die Entscheidung für die 

deutsche Seite als die einzig richtige erscheinen lassen. Die spätere Er-

nüchterung, für einige erst in Berlin am Ende des Kampfes eingetreten, 

wird bei den meisten keine Reue über die seinerzeit getroffene Entschei-

dung verursacht haben, denn die Schicksalsgemeinschaft der Kameraden 

war noch immer vorhanden und blieb oft über die Jahre der Gefangen-

schaft und auch später im Zivilleben noch lebenslang erhalten. 

G. Welker 
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